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  Alle Rechte vorbehalten. 


  Alle Personen und Gegebenheiten in diesem Buch sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit noch lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  Kapitel 1


  



  New York City, USA


  



  Trisha


  



  Ich warf einen unsicheren Blick zurück, als ich durch die dunkle Gasse eilte. Trotz dass ich niemanden sehen oder hören konnte, hatte ich das Gefühl, dass mir jemand folgte. Es war nur diese unbestimmte Ahnung von Unheil. Ich hätte es darauf schieben können, dass ich zu dieser Nachtzeit allein durch eine dunkle Gasse lief. Jede Frau würde da wahrscheinlich Ähnliches verspüren. Ganz verständlich. Doch das war es nicht. Dies war etwas Wirkliches. Eine Präsenz. Etwas Dunkles.


  Eine Wolke schob sich vor den Mond und verstärkte die Finsternis der Gasse, die nur durch eine flackernde Laterne weiter vorn etwas erhellt wurde. Es war wie in einem dieser Gruselfilme. Man sollte meinen, dass keine Frau wirklich so dumm war, nach Mitternacht allein durch so eine Gegend zu laufen. Ich war die Erste, die laut Klischee rufen würde, bei so einem Streifen. Ich verkörperte wirklich die typische Frau dieser Filmchen, wahrscheinlich würde ich jetzt gleich auch noch stolpern. Normalerweise würde ich so etwas Dummes nie tun. Doch ich hatte heute Abend gleich zwei Fehler begangen. Erstens hatte ich mich mit dem falschen Mann verabredet und zweitens war ich so dämlich gewesen, meine Brieftasche zu Hause zu vergessen. Ich war schon seit fast zwei Jahren Single und normalerweise auch glücklich damit, doch Mary, meine Freundin, hatte mich zu einem Blind Date überredet. Der Typ entpuppte sich leider als Vollidiot, und noch dazu als Arschloch. Er hatte mich mit seinem Wagen abgeholt, doch als unser Date dann in die Hose ging, einfach vor dem Restaurant stehen gelassen. Ohne Geld konnte ich mir weder ein Taxi rufen, noch mit dem Bus fahren. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war dann auch noch der Akku meines Handys verreckt.


  „Dummer Fehler!“, schalt ich mich leise. „Ganz dummer, dummer Fehler!“


  „Da kann ich dir nur zustimmen, Süße“, erklang die Stimme eines Mannes vor mir und ich blieb wie angewurzelt stehen. Direkt vor mir stand ein Mann. Wieso hatte ich sein Herankommen nicht bemerkt? Es war beinahe, als wäre er mitten aus dem Nichts erschienen. Sofort spürte ich, dass die dunkle Präsenz, die ich ein paar Minuten zuvor verspürte hatte, von ihm kam. Er trug schwarze Cargo-Hosen und eine Football-Jacke. Seine blonden Haare fielen ihm in einer wilden Mähne auf die breiten Schultern. Selbst in dem wenigen Licht, das vorhanden war, konnte ich erkennen, dass er atemberaubend gut aussehend war. Doch das Lächeln, das auf seinen vollen Lippen lag, sprach von unendlicher Grausamkeit, ebenso sein Blick, der sich beinahe hypnotisch in meinen bohrte.


  „Wer bist du?“, fragte ich. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass dieser Typ kein Mensch war. Zu viel Dunkles haftete ihm an.


  „Die Antwort wird dir keinen Nutzen mehr bieten, doch ich will nicht unhöflich sein. Ich bin Ian McTavish. Und um deine nächste Frage gleich vorweg zu beantworten. – Nein, ich bin kein Mensch. Ich bin ein Vampir. Und du, meine Süße, bist mein – Mitternachtssnack.“


  Ich starrte wie versteinert in sein aristokratisch geschnittenes Gesicht.


  Lauf, Trisha! Mach schon!, mahnte mein Unterbewusstsein, doch ich war wie eingefroren. Dann schrei wenigstens, verdammt noch Mal! Schrei!


  Und ich tat genau das, doch dann wurde ich brutal in die Arme von diesem Ian gerissen und meine Füße verloren den Boden. Wir erhoben uns in die Lüfte und mein Schrei blieb mir buchstäblich in der Kehle stecken. Das musste ein Alptraum sein. Ich schloss zitternd die Augen. Wir flogen hoch über den Gebäuden New Yorks hinweg. Ich spürte, wie sich alles zu drehen begann, dann spürte ich gar nichts mehr.


  



  Lorne


  



  „Wir haben keine Informationen darüber, wie viele Vampire sich in dem Nest aufhalten“, sagte Duncan und blickte in die Runde. Wir waren zu sechst. Duncan, unser Team-Leader, Darius, Lothaire, Nikolai, Sean und ich.


  „Wie sicher ist der Tipp?“, wollte ich wissen.


  Duncans Blick glitt zu mir.


  „Der Tipp kommt von Ikarus“, erwiderte er und ein unwilliges Murren ging durch die Gruppe. Ikarus war ein Überläufer. Er war einst ein Krieger der Dark League gewesen, wie wir, doch er hatte sich in eine der Renegades verliebt, und sich den Abtrünnigen angeschlossen. So weit ich wusste, war seine Gefährtin vor einem Jahr von einem Rudel Lycans getötet worden. Das hatte zu einem blutigen Racheakt geführt und die Stimmung zwischen Vampiren und Lycans war frostig wie nie zuvor. Dass wir Krieger der Dark League nichts damit zu tun hatten, machte für die an Blutrache glaubenden Lycans keinen Unterschied.


  „Wie kannst du ihm noch trauen?“, fragte Darius aufgebracht und sprach damit aus, was wir alle dachten. Ikarus war ein Verräter und er war unstabil. Einige behaupten, er habe durch den Tod seiner Gefährtin den Verstand verloren. „Es könnte eine Falle sein.“


  „Ja, es könnte“, gab Duncan zu und er warf einen scharfen Blick in die Runde. „Wenn also jemand lieber heute hier bleiben möchte, wo sein Arsch warm und sicher ist!?“


  Wieder ein unwilliges Murren. Niemand wollte sich als Feigling bezichtigen lassen. Keiner der Anwesenden würde zurück bleiben. Wir waren ein Team und es war undenkbar, dass jemand sich gegen das Wort unseres Leaders stellte.


  „Wir sind die besseren Kämpfer!“, sagte Nikolai und erhob sich. „Wir jagen die Bastarde zur Hölle.“


  Zustimmende Rufe erklangen und alle erhoben sich, um die Faust zum Gruß der League zu erheben. Ich warf Duncan einen Blick zu. Er schien erleichtert, dass er doch noch die Zustimmung der Gruppe erhalten hatte. Es war wichtig, dass alle motiviert in den Kampf gingen, denn wir wussten nie, was uns erwartete.


  „Dann lasst uns mit den Vorbereitungen beginnen. Wir brechen in vierzig Minuten auf“, sagte er und die Hunter verließen den Raum.


  



  Trisha


  



  Ich erwachte und bereute augenblicklich, dass ich nicht in meiner Bewusstlosigkeit verblieben war. Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle. Das Gesicht, das auf mich hinab blickte, war eindeutig nicht menschlich. Es hatte menschliche Züge, die des Mannes, dem ich in der dunklen Gasse begegnet war, doch es war seltsam verzerrt und seine Zähne ... Sie kamen näher. Panisch begann ich, um mich zu schlagen. Sein Blick bohrte sich in meinen und mir wurde so seltsam zumute. Ich fühlte mich schwach und orientierungslos. Während ich auf der einen Seite registrierte, dass ich mich in höchster Gefahr befand und mir mein Herz vor Angst bis zum Halse schlug, so verspürte ich auf der anderen Seite eine erschreckende Gleichgültigkeit. So, als geschehe das alles nicht mir.


  Bekämpfe mich nicht, Mensch. Es tut nicht weh.


  Wo war das hergekommen? Irritiert starrte ich in die Augen der Bestie über mir. Sie waren so schön. Ich konnte nichts mehr sehen, als diese Augen.


  Ja, so ist es recht. Gib dich mir hin, Süße. Hab keine Angst!


  Das Gesicht kam näher. Eine Hand strich zärtlich an meinem Hals entlang und ich stöhnte leise. Ich schloss die Augen. Ich wollte nicht sterben. Und doch verspürte ich diese seltsame Sehnsucht in mir. Ich wollte mich fallenlassen. Es war so viel einfacher. Die Stimme in meinen Kopf so verführerisch und sanft.


  So süß. So rein. Gleich bist du mein.


  Ein scharfer Schmerz an meinem Hals entlockte mir einen leisen überraschten Laut. Dann spürte ich eine süße Schwäche durch meinen Leib ziehen. Mein Herz schlug laut in meinen eigenen Ohren, doch mein Körper wurde schlaff und träge.


  Du bist köstlich, meine Süße. Viel besser, als ich erwartet habe.


  Dunkelheit zerrte an mir. Ich fühlte mich so schwach. Irgendwo tief in mir schrie ich auf, wollte mich gegen diesen Sog wehren, der mich immer tiefer zog, doch ich konnte mich nicht mehr wehren. Ich hörte noch immer meinen Herzschlag. Er schien schwächer und schwächer zu werden. Dann, plötzlich, hörte ich Schreie. Der Sog brach abrupt ab und furchtbare Laute waren zu hören. Die Dunkelheit war so nah. Sie schien mich zu rufen.


  Kämpfe, Trisha, sagte eine Stimme tief in mir. Lass dich nicht hängen. Das ist noch nicht das verdammte Ende.


  Doch der die Dunkelheit zog und zerrte an mir. Und ich war so schwach.


  Nicht aufgeben!


  So müde. Kann nicht.


  Kämpfe!


  Müde.


  



  Lorne


  



  Wir eilten durch den dunklen Gang. Ich konnte den Geruch eines Vampirs ausmachen. Und noch ein weiterer Geruch war da. Der eines Menschen. Einer Frau. Ich hoffte, dass wir noch nicht zu spät kamen.


  Er hat eine Frau hier, hörte ich Nikolais Stimme in meinem Kopf.


  Ja, ich hoffe, wir kommen noch rechtzeitig genug.


  Er ist nah, schaltete sich Sean ein.


  Wir kamen in einen schwach beleuchteten Raum. Die Frau lag auf einem Futon, ein Vampir über ihr. Ich erfasste mit einem Blick, dass die Frau sich nicht mehr regte. Der Vampir spürte unsere Anwesenheit nicht, er war zu sehr in seinem Blutrausch vertieft.


  „Da ist der Bastard“, rief Darius.


  „Überlass ihn mir!“, knurrte Nikolai.


  Endlich bemerkte der Vampir uns und wandte sich von seinem Opfer ab. Die Überdosis Blut machte ihn wahnsinnig und gefährlich. Mit lauerndem Blick hockte er auf dem Bett und knurrte uns an. Seine Augen leuchteten rot, das Gesicht war zu einer irren Fratze verzogen. Er war high auf Blut. Das war es, was die Renegades wollten. Den Rausch. Wie Junkies lechzten sie nach dem nächsten Fix.


  „Wollt ihr etwa auch noch einen Schluck?“, höhnte der Renegade. „Ich fürchte, ich habe nicht mehr viel übrig gelassen.“ Er lachte irre, und ich verspürte das Verlangen, ihn in Stücke zu reißen. Sehr wahrscheinlich würden wir gleich genau das tun. Auf Duncan Signal hin griffen wir an. Der Vampir kämpfte mit unglaublicher Stärke. Das lag an der Überdosis, die einem Vampir für kurze Zeit ein Vielfaches an Kraft gab. Doch der Effekt hielt nur kurz und wenn wir nicht hier wären, um ihn zu töten, dann würde er in Kürze schon in ein Koma fallen, welches Stunden, Tage oder auch Wochen anhalten konnte.


  Ich überließ den Bastard meinen Waffenbrüdern und beugte mich über die Frau. Sie war schon zu schwach. Der Tod war nah. Was für ein Jammer! Sie war wunderschön. Ihre roten Haare umrahmten ihr weißes Gesicht in schweren Locken, die ihr im Stehen bis fast zu den Hüften gehen mussten. Ihre Augen waren geschlossen. Lange Wimpern warfen Schatten auf ihren durchscheinenden Wangen. Sie hatte ein paar Sommersprossen und ihre rosigen Lippen sahen weich und nachgiebig aus.


  „Sorry, Kleines. Ich wünschte, wir wären früher gekommen“, sagte ich und strich zärtlich eine Strähne aus ihrem Gesicht.


  Ihre Augen öffneten sich flatternd und ich zuckte erschrocken zusammen. Grüne Augen starrten mich ängstlich und flehentlich an. Ihre Lippen zitterten, als sie versuchte, ein Wort zu formen.


  „Bi... bbi-te“, brachte sie schwach hervor.


  Ich überlegte nicht lange, was ich tat. Ich hob mein Handgelenk an meine Lippen und riss eine Vene auf, dann hielt ich die Wunde an ihren Mund.


  Trink, Kleines. Es ist der einzige Weg. Trink.


  Sie schien keine weitere Aufforderung zu brauchen. Gierig saugte sie an meinem Handgelenk und ich stöhnte leise auf. Mein Schwanz erwachte zum Leben und drängte sich hart und fordernd gegen den Stoff meiner Hose. Ich sah der Frau in die Augen. Ihr Blick war verklärt. Ich schalt mich innerlich einen Narren, dass ich dies tat. Es war Wahnsinn. Es war verboten. Duncan würde mir in den Arsch treten, sobald er dies mitbekam. Doch es war bereits zu spät. Ich konnte spüren, wie die Frau an Kraft gewann. Sie würde mich von jetzt an brauchen und ich wusste, dass Duncan Frauen zu sehr liebte, um ihr zu verweigern, was sie schon bald brauchen würde. Er konnte mich nicht verdammen, ohne sie zu verdammen.


  „Fuck! Lorne!“, hörte ich auch schon Duncans Stimme. „Was glaubst du, was du da tust?“


  „Ich rette sie“, knurrte ich. „Sie war noch stark genug. Sie hat mich gebeten, Duncan. Was hätte ich tun sollen? Sie sterben lassen?“


  „Es wäre vielleicht barmherziger gewesen, Lorne, und das weißt du!“, erwiderte Duncan ärgerlich. „Sie mag dich gebeten haben, ihr zu helfen, doch ich bezweifle, dass sie damit gemeint hat, dass du sie zu einer von uns machen sollst! Du weißt, dass ich dich an Victor übergeben lassen müsste!“


  „Ja, aber dann ist sie verloren und das wirst du nicht zulassen, nicht wahr?“


  Duncan knurrte unwillig, doch er wandte nichts mehr ein. Er würde mich nicht an Victor verraten. Victor war der Älteste. Er war das Gesetz. Er lebte in einer großen Villa außerhalb von Las Vegas. Das Anwesen war abgeschirmt und man kam nur mit Einladung hinein. Victor war umgeben von seiner eigenen kleinen Spezialeinheit und dem Secret Orakel, welches aus drei Vampirschwestern bestand.


  „Sie hat genug“, sagte Duncan mit einem Blick auf die Frau. „Sie wird sich beschissen fühlen, wenn du ihr eine Überdosis gibst.“


  Ich wusste, dass Duncan recht hatte, und löste mit Bedauern meine Hand von ihrem Mund. Ich hatte es genossen, ihr mein Blut zu geben. Viel zu sehr genossen. Es gab nichts intimeres, als sein Blut zu teilen. Die Frau hatte das Bewusstsein verloren und ich verspürte ein ungewohntes Gefühl von Zärtlichkeit in meiner Brust, als ich auf sie hinabsah.


  „Komm!“, sagte Duncan grimmig. „Wir müssen hier verschwinden. Vergiss dein neues Haustier nicht.“


  Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Es gab Vampire, die eine Frau umwandelten, um sie als Sexspielzeug zu halten. In unseren Kreisen benutzen wir den Ausdruck Haustier für diese Frauen. Doch das war nicht mein Motiv gewesen, als ich ihr mein Blut gegeben hatte, und Duncan wusste das ganz genau. Außerdem gaben die Vampire, die sich ein Haustier hielten, den Frauen nur ihr eigenes Blut, was sie abhängig machte und ihrem Verstand schadete. Ich hatte nicht vor, der Frau vor mir so etwas anzutun. Ich würde sie jagen lehren, sobald sie dazu in der Lage war. Ich würde sie nicht von mir abhängig machen.


  „Du solltest mich besser kennen“, erwiderte ich nur und wandte Duncan den Rücken zu.


  Schlechtes Gewissen packte mich, als ich auf die Frau hinabsah. Vielleicht hatte Duncan recht. Es wäre barmherziger gewesen, sie sterben zu lassen. Doch irgendwo tief in mir sagte eine Stimme, dass sie mein war.


  



  Trisha


  



  Es war dämmrig als ich zu mir kam. Mein Herz klopfte wild als ich mich an das Biest erinnerte, das mich entführt und gebissen hatte. War er noch hier? Warum war ich nicht schon tot? Ich hatte gespürt, wie ich immer schwächer geworden war. Ich sah mich in dem Raum um. Ich befand mich nicht mehr in dem finsteren Kellerloch. Der Raum, in dem ich lag, war modern eingerichtet. Männerkleidung lag auf einem Sessel verstreut und verschiedene Waffen hingen an einer Wand. Wo war ich? Was war passiert? Verschwommen erinnerte ich mich an das Gesicht eines gut aussehenden Mannes mit schwarzen Haaren und blauen Augen. Hatte er mich hierher gebracht? Und wenn ja, was hatte er mit mir vor?


  Die Tür ging auf und herein kam der Mann, den ich vor mir gesehen hatte. Er sah noch viel besser aus, als ich in Erinnerung hatte. Sein Blick fand mich und ein Lächeln glitt über seine Züge.


  „Du bist wach?“, fragte er überflüssiger Weise.


  Er schloss die Tür und kam näher. Ich beobachtete ihn misstrauisch. Er war wirklich verdammt attraktiv, doch er hatte auch eine gefährliche Ausstrahlung. Ich hätte die Waffen an der Wand nicht sehen müssen um zu wissen, dass dieser Mann in der Lage war zu töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Dennoch fehlte ihm der Ausdruck von Grausamkeit, der diesem Biest angehaftet hatte. Der Mann vor mir war groß. Ich schätzte ihn auf über einen Meter neunzig. Seine Schultern waren breit. Unter seinem schwarzen Shirt, welches sich wie eine zweite Haut an seinen Körper schmiegte, konnte ich deutlich seinen enormen Bizeps sehen, und sogar sein Sixpack zeichnete sich unter dem Stoff ab. Seine schwarze, eng anliegende Hose endete in ebenfalls schwarzen, militärisch anmutenden Stiefeln mit Metallschnallen. Er sah ganz aus, wie ein Mann, der es gewohnt war, seinen Feinden in der Dunkelheit aufzulauern und sie gnadenlos abzuschlachten. Furcht kroch in mir hoch und ich überlegte fieberhaft, wie ich an ihm vorbei aus diesem Raum kommen konnte.


  „Bist du hungrig?“, fragte er und ich merkte, dass ich in der Tat sehr hungrig war. Ich nickte, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Ich war nicht so dumm, dass ich ihm vertrauen würde. Er schien mich zwar von dem anderen Monster gerettet zu haben, doch ich konnte nicht ausschließen, dass er mir vielleicht auch etwas antun wollte.


  „Ich dachte mir, dass es Zeit für deine nächste Dosis ist“, erwiderte er und ich runzelte die Stirn. Was meinte er damit?


  Er trat ans Bett und setzte sich darauf. Ich schrie erschrocken auf, als er sich in sein Handgelenk biss und ich seine scharfen Eckzähne sah. Er war auch so ein Monster! Angst schnürte mir die Kehle zu und ich wich vor ihm zurück.


  „Keine Angst“, sagte er ruhig und hielt mir sein Handgelenk hin, aus dem rotes Blut quoll. Ich spürte, wie sich mein Magen erwartungsvoll zusammen zog und schüttelte verwirrt den Kopf. Was war los mit mir? Ich konnte nicht ernsthaft das Blut dieses Kerls wollen? Doch tief in mir erwachte ein unglaublicher Hunger. Ohne dass ich es beeinflussen konnte, nahm ich seine Hand, führte sie an meine Lippen und trank gierig.


  „So ist es gut“, sagte der Mann rau. „Nimm dir, was du brauchst. Ich weiß, du must hungrig sein.“


  Ein Teil von mir war entsetzt über das, was ich tat, doch ich konnte nicht verleugnen, dass es mir eine Befriedigung auf einer tiefen Ebene gab, von ihm zu trinken. Mein ganzer Körper kribbelte und ich spürte eine beschämende Erregung. Ich sah in seine Augen. Er hatte sie halb geschlossen und er stöhnte leise, als ich tiefe Züge von seinem Blut nahm. Mein Blick wanderte zu seinem Mund, als er ein tiefes Knurren ausstieß. Er hatte seine Zähne gebleckt und ich hatte nie einen erotischeren Anblick gesehen als sein in Ekstase verzogenes Gesicht.


  „Das ist genug“, keuchte er plötzlich und löste seine Hand von mir.


  Ich wimmerte protestierend, wollte mehr.


  „Nein!“, sagte er entschieden. „Du darfst nicht zu viel nehmen. Ich will nicht, dass du eine Überdosis bekommst.“


  „Ich bin müde“, sagte ich leise.


  „Ich weiß, Kleines. Ruh dich aus. Ich bin hier. Dir wird nichts mehr geschehen. Leg dich zurück und schlaf.“


  Seine Stimme hatte etwas Beruhigendes, Einlullendes. Ich legte mich zurück und sah zu ihm auf. Ich war erstaunt, Zärtlichkeit in seinem Blick zu sehen, als er mit seiner Hand sanft über meine Wange strich.


  „Warum? Was?“, murmelte ich schläfrig.


  „Bald“, erwiderte er leise. Bald erkläre ich dir alles. Schlaf, Kleines. Träum von mir. Du bist mein. Ich lass dich nicht mehr allein!


  



  Lorne


  



  Ich sah auf ihre schlafende Gestalt hinab und schüttelte ungläubig den Kopf. Was war in mich gefahren, ihr zu sagen, sie wäre mein? Ich hatte nicht vor, sie zu behalten. Ich würde ihr solange zur Seite stehen, wie sie mich für die Umwandlung brauchte, doch danach wäre sie ein vollständiges Mitglied der League und würde ihrer eigenen Wegen gehen können. Ich war nicht willens, mir eine Gefährtin zu nehmen. Ich war ein Einzelgänger und wenn mir der Sinn nach Sex stand, dann gab es genug willige Frauen, bei denen ich mich bedienen konnte. Ich brauchte keine Gefährtin, um die ich mich sorgen müsste. Unser Leben in der League war zu gefährlich. Ich würde nie vergessen, wie mein Freund Serge wahnsinnig geworden war, nachdem er seine Gefährtin verloren hatte. Ich hatte ihn töten müssen. Nein! Liebe war etwas, was ich vermied.


  Die Frau stöhnte leise und drehte sich auf die Seite. Ich hatte noch nie mein Blut mit einer Frau geteilt, die kein Vampir war. Wenn zwei Vampire Sex hatten, war Blutaustausch immer ein Teil davon, doch das war etwas anderes als das Geben von Blut an einen Menschen. Ich hatte die Wirkung, die solch ein intimer Akt auf mich haben würde, vollkommen unterschätzt. Mein Schwanz war so hart, dass es schmerzhaft wurde in den engen Hosen. Ich brauchte dringend Abhilfe. Kurz überlegte ich, Davina aufzusuchen, damit sie sich des Problems annahm, doch plötzlich hatte meine einstige Lieblingsgespielin keinen Reiz mehr für mich. Alles, an was ich denken konnte, war, diese Frau zu ficken, die in meinem Bett schlief. Ich hätte auf Nikolais Rat hören, und sie in eines der freien Zimmer einquartieren sollen. Doch ich hatte sie unter Kontrolle haben wollen, damit ich sofort reagieren konnte, wenn sie mich brauchte.


  Ja klar, mach dir nur weiterhin etwas vor, Idiot! Du willst die Kleine. Du wolltest sie von Anfang an! Ihre süße Pussy ist die einzige Pussy, die du ficken willst.


  „Fuck!“, fluchte ich leise.


  Ich hatte mir nie eine menschliche Frau als Gespielin genommen. Es war mir zu riskant gewesen, denn Menschenfrauen wurden schnell zu anhänglich. Vampirfrauen verliebten sich nicht so schnell und konnten Sex ohne weitere Verpflichtung besser akzeptieren. Ich hatte nicht vor, mich zu binden. Mit dieser Frau zu schlafen wäre ein Fehler. Zumal sie im Moment ohnehin noch viel zu schwach dazu war, um ein Liebesspiel mit mir unbeschadet zu überstehen. In ihrem Zustand war sie schwächer als ein Mensch. Körperlich und emotional! Die Frage war, wo ich jetzt schlafen würde, wenn ich die Versuchung pur in meinem Bett liegen hatte? Entgegen der Annahme einiger Menschen, schliefen Vampire weder in Gräbern, Grüften oder Särgen. Zwar konnten nicht alle ein so bequemes Bett ihr eigen nennen, wie wir hier in der League, aber das konnten die Menschen ja auch nicht. Genauso wie bei ihnen, gab es auch obdachlose Vampire, die mal hier, mal dort Unterschlupf fanden. Die wenigsten der Renegades konnten ein Zimmer, geschwiegen denn eine Wohnung ihr Eigen nennen. Es gab jedoch auch vermögende Vampire, die sich als Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens tarnten. Mit Sonnenbrille und hohem Lichtschutzfaktor ausgestattet, konnten Vampire auch durchaus für kurze Zeit tagsüber draußen sein. Besonders die älteren Vampire hatten eine gewisse Immunität erreicht. Man sagte, dass Victor Stunden in der Sonne verbringen konnte. Diese einflussreichen Vampire konnten ein halbwegs normales Leben vortäuschen und waren sehr einflussreich. Es gab Menschen, die ihnen Frischblut zuführten. Viele Fälle von Vermissten gingen auf das Konto der reichen Renegades. Leider waren sie von einer halben Armee von Bodyguards umgeben und es war äußerst schwierig, sie auszuschalten.


  Es klopfte, und ich wandte mich schweren Herzens von der rothaarigen Schönheit in meinem Bett ab und ging zur Tür. Als ich öffnete, stand Duncan vor der Tür. Aus einem mir selbst unverständlichen Grund stellte ich mich so hin, dass Duncan die schlafende Gestalt nicht sehen konnte. Wollte ich verhindern, dass der Team-Leader selbst ein Interesse für die bezaubernde Frau entwickelte? Oder war es einfach nur mein Beschützerinstinkt, der da zum Leben erwachte? Ich konnte mir die Frage nicht beantworten. Ich wusste nur, dass ich nicht wollte, dass Duncan sie sah.


  „Wie geht es ihr?“, fragte Duncan leise. „Schläft sie?“


  „Sie hat eben zum zweiten Mal getrunken und ja, sie schläft. Sie ist müde und schwach. Was willst du von ihr?“, knurrte ich finster.


  Duncan hob abwehrend die Hände und lachte.


  „Whoa, Bruder, ich habe nicht vor, sie dir wegzunehmen.“


  „Ich habe nicht vor sie zu behalten“, versuchte ich zu erklären. „Sie ist nur schwach und sie steht unter meinem Schutz.“


  „Natürlich“, sagte Duncan und grinste blöd.


  „Was?“, fragte ich ärgerlich. Sein dämliches Grinsen gefiel mir nicht.


  „Die Kleine geht dir unter die Haut, hm?“


  „Unsinn! Ich bin an Menschen nicht interessiert. Und an einer Beziehung noch weniger, das solltest du wissen!“


  „Ich hasse es, dich korrigieren zu müssen, doch die Kleine wird nicht mehr lange ein Mensch sein, dank deines unautorisierten Eingreifens.“


  „Für mich ist sie immer noch ein Mensch!“, wehrte ich ab. „Bist du gekommen, um mir irgendwelchen Scheiß zu unterstellen, oder was wolltest du?“


  „Ich wollte mich nur erkundigen, wie es ihr geht und dir sagen, dass wir in einer halben Stunde Meeting haben.“


  „Es geht ihr gut und ich werde pünktlich erscheinen!“, sagte ich. „Sonst noch was?“


  Duncan schüttelte den Kopf und grinste.


  „Nein, das war alles. Bis dann!“


  Er wandte sich ab und verschwand. Ich schloss die Tür und seufzte. Dinge waren auf einmal kompliziert geworden. Ich hätte mich an die Regeln halten sollen und die Frau sterben lassen. Doch irgendwie gefiel mir dieser Gedanke ganz und gar nicht!


  Kapitel 2


  



  Trisha


  



  Als ich erwachte, war es mitten in der Nacht. Eine kleine Lampe brannte auf einem Tischchen in der Ecke und tauchte den Raum in ein schummriges, warmes Licht. Mir fielen die Ereignisse, die mich hierher geführt hatten wieder ein und mein Herz fing an zu rasen. Es war kein Traum gewesen. Ich war tatsächlich von einem Vampir gebissen und beinahe getötet worden. Und dieser andere Vampir hatte mir sein Blut gegeben. Es sollte mich mehr erschrecken, was mit mir passiert war und dass ich tatsächlich Blut getrunken hatte, doch irgendwie verspürte ich eine tiefe Ruhe über mich kommen, als ich an den Mann dachte, der mich gerettet hatte. Ich sah auf die Stelle neben mich. Der Platz neben mir im Bett war frei und schien unberührt. Also schien er woanders zu schlafen. Warum enttäuschte mich das so? Ich schüttelte den Kopf. Zu viel ging darin herum. Zu viele Fragen, auf die ich keine Antwort hatte. Zu viele widerstreitende Gefühle, die ich nicht sortieren konnte. Ich fragte mich, wie lange ich geschlafen hatte. Ich verspürte einen leichten Hunger. War es wirklich Blut, was ich jetzt brauchte? War ich auch ein Vampir geworden? Ich ließ meine Zunge über meine Zähne gleiten, doch sie fühlten sich flach und normal an. Also gab er mir sein Blut vielleicht nur, um den Blutverlust auszugleichen, den ich erlitten hatte? Oder weil er hier einfach nichts anderes hatte? Wenn er selbst sich nur von Blut ernährte, hatte er sicher keine Lebensmittel im Haus. Seltsamerweise verursachte mir der Gedanke an normale Nahrung eine leichte Übelkeit, während mein Verlangen nach Blut mit jeder Minute, die ich daran dachte, größer wurde. Sollte ich nach dem Mann suchen, der mich hierher gebracht hatte? Er würde vielleicht in einem anderen Raum sein. Ich setzte mich auf und sah mich suchend nach der Tür um, als mein Blick auf die schlafende Gestalt in einem Sessel fiel. Da war er also. Ich bekam ein wenig ein schlechtes Gewissen, dass ich sein großes Bett ganz allein belegt hatte, während er in dem Sessel schlief. Es sah nicht sehr bequem aus. Ich erhob mich aus dem Bett und ging auf leisen Sohlen näher an den Sessel heran. Zum ersten Mal seit der Entführung durch den anderen Vampir fühlte ich mich einigermaßen klar im Kopf. Ich war nicht mehr so schrecklich müde. Ich fragte mich, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Suchte man bereits nach mir? Hatten meine Eltern schon von meinem Verschwinden gehört und würde ich sie je wiedersehen? Mein Blick fiel auf den schlafenden Mann. Er sah friedlich, beinahe jungenhaft aus. Ganz anders als wenn er wach war. Diese dunkle, gefährliche Aura, die ihn umgeben hatte, schien nicht ganz so präsent, wenn er schlief. Mein Blick fiel auf seine großen, schönen Hände, auf seinen Puls der verlockend pochte und eine Antwort tief in meinem Inneren auslöste. Alle Gedanken an das, was mir passiert war und die, die sich vielleicht um mich sorgen mochten, traten in den Hintergrund. Dieser Mann vor mir, und das, was er mir geben konnte, beherrschten jetzt mein Denken. Ich ging vor ihm auf die Knie und streckte eine Hand nach seiner aus. Mein Blick ruhte ängstlich auf seinem Gesicht, als ich seine Hand berührte. Er schlug die Augen auf und ich wollte mich schon wieder zurückziehen, doch sein Blick hielt mich gefangen.


  Hungrig?


  Ich nickte.


  Er löste nicht den Blick von mir, als er sein Handgelenk an seine Lippen hob und eine Vene für mich öffnete. Er reichte mir seine Hand und ich ergriff sie mit beiden Händen. Gierig legten sich meine Lippen über die Wunde und ich schloss die Augen, als sein Geschmack auf meiner Zunge explodierte. Ich hörte ein Stöhnen und konnte nicht sagen, ob es von mir oder von ihm gekommen war. Seine andere Hand strich über meine Haare und ich spürte eine angenehme Wärme in mir aufsteigen. Ich öffnete die Augen und sah zu ihm auf. Sein Blick ruhte auf mir.


  So ist es gut, Kleines! Ich geb dir, was du brauchst.


  Zum ersten Mal fiel mir bewusst auf, dass ich ihn hören konnte, ohne dass er den Mund bewegt hatte. Wie war das möglich?


  Was?, dachte ich verwirrt. Wieso kann ich dich hören?


  Er lachte leise in meinem Kopf und ich sah seine Augen funkeln.


  Eine Spezialität von Vampiren, Kleines. Wie heißt du eigentlich?


  Trisha.


  Trisha. Ich mag das. Ich bin Lorne.


  Er löste sanft seine Hand von meinem Mund und legte sie an meine Wange, als ich zu ihm aufblickte.


  „Das ist genug, Trisha“, sagte er rau. „Ich will nicht, dass du high wirst. Das ist gefährlich.“


  „Warum hast du das getan, Lorne?“, fragte ich.


  Ich krabbelte auf seinen Schoß und legte meinen Kopf an seine Schulter. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich ihm verbunden. Es war schwer zu erklären, doch ich hatte das Gefühl, ihm vertrauen zu können. Ich seufzte wohlig und schloss die Augen, während er mir sanft über den Rücken strich.


  „Was getan, Trisha?“, fragte er flüsternd.


  „Mir ... mir dein Blut gegeben.“


  „Es war die einzige Möglichkeit, dich zu retten. Es tut mir leid.“


  „Was? Das du mich gerettet hast?“


  „Nein! Dass ich dich nicht um deine Einwilligung fragen konnte. Du hattest keine Chance, die Konsequenzen abzuwägen. Und es tut mir leid, dass es überhaupt notwendig war. Dieser Bastard hatte dich schon fast leergetrunken.“


  „Aber ist das nicht, was alle Vampire tun? Tust du das nicht? Blut von Menschen trinken?“


  „Doch. Ich muss. Wir können nur von Blut leben. Wir brauchen es. Doch die Vampire der Dark League töten nicht dafür.“


  „Dann trinkt ihr Spenderblut aus der Tüte? Ich hab das in einem Film gesehen.“


  „Nein. Blut muss frisch sein, sonst macht es uns krank und schwach. Wir müssen das Blut direkt vom Menschen trinken, doch es ist ungefährlich für sie. Unsere Spender wachen vielleicht am nächsten Tag ein wenig geschwächt auf, doch sie erinnern sich an nichts und sie tragen keinen Schaden davon. Die Renegades hingegen wollen den Blutrausch. Es ist wie eine Droge für sie, und sie töten ohne mit der Wimper zu zucken. Deswegen jagen wir sie.“


  „Vampire, die Vampire jagen?“, fragte ich. „Also gibt es gute und schlechte Vampire?“


  „Wir alle gehören der dunklen Seite an, Trisha. Wir sind keine Heiligen. Aber wir versuchen, den Menschen nicht mehr zu schaden, als notwendig. Das ist eher eine Überlebensstrategie, als eine Tat aus Nächstenliebe.“


  „Aber du hast mich gerettet“, widersprach ich. „Also bist du nicht so böse, wie du tust. Und ich ... ich fühle mich ... irgendwie beschützt bei dir. Du bist sanft und ... Ich ...“


  Er lachte leise. Ich mochte sein Lachen. Es war rau, ein wenig heiser, wie seine Stimme.


  „Du hältst mich für gut ... und sanft? Das ehrt mich, auch wenn es nicht wahr ist. Es ist meine Schuld, dass du in diesem Zustand bist und ich fühle mich verantwortlich dafür, dir durch deine Umwandlung zu helfen.“


  Das versetzte mir einen Stich und ich wusste nicht warum. Es sollte mich nicht kümmern, aus welchen Motiven er so sanft zu mir war. Doch ich konnte nicht umhin, als seine Nähe zu genießen. Auch wenn ich wünschte, er würde kein verdammtes Sweatshirt tragen, das mich von seiner Haut trennte. Irgendwie verspürte ich das Bedürfnis, meine Hände unter den dicken Stoff gleiten zu lassen, doch ich war zu schüchtern für so etwas Dreistes.


  „Was passiert bei der Umwandlung? Meinst du, dass ich ...“ Ich brach ab, ein wenig unbehaglich fühlend bei dem Gedanken, womöglich ein Vampir zu werden.


  „Ja, Trisha. Du wirst bald ein Vampir sein, wie ich und die anderen der League. Du wirst unter unserem Schutz stehen und wenn du magst, kannst du uns in unserer Aufgabe unterstützen. Du bekommst natürlich ein eigenes Zimmer.“


  Ich wand mich aus seiner Umarmung und glitt von seinem Schoß. Seine Worte hatten eine Vielzahl von Gefühlen in mir ausgelöst. Ich hatte Schwierigkeiten damit, mein Schicksal zu akzeptieren. Ein Vampir zu werden? Blut von Menschen zu trinken? Sicher, ich hatte von Lorne getrunken, doch er war bereits ein Vampir und gab mir sein Blut freiwillig. Er war kein unschuldiges Opfer. Obwohl ein Teil von mir nach Hause zurückkehren und ein normales Leben führen wollte, fühlte ich mich irgendwie verletzt, dass es Lorne offenbar nichts ausmachte, mich gehen zu lassen. Sicher konnte er es gar nicht erwarten, wenn ich bald ein eigenes Zimmer bekam und er sein Bett wieder für sich hatte.


  „Ich weiß, dass ist viel zu verdauen“, sagte er. „Du wirst dich besser fühlen, wenn die Umwandlung vollzogen ist und du dich in den Tagesablauf hier eingewöhnt hast.“


  Ich wandte mich ab und schritt zum Fenster. Mit Tränen in den Augen starrte ich hinaus in die Nacht. War das alles, was ich ab jetzt sehen würde? Die Nacht?


  „Werde ich die Sonne nie wieder sehen?“, fragte ich leise.


  Große Hände legten sich von hinten um meine Taille und zogen mich an einen harten Körper. Lorne legte sein Kinn auf meinen Scheitel.


  „Wir sind sehr lichtempfindlich, doch wenn du einen guten Sonnenschutz trägst und eine Sonnenbrille, kannst du für kurze Zeit durchaus draußen sein. Ich sehe mir gern Sonnenaufgänge an. Wir können uns zusammen einen ansehen. Was meinst du? Wir können uns unten im Garten hinsetzen. Wir haben Sessel auf der Terrasse.“


  Ich hasste es, eine Heulsuse zu sein, doch ich konnte nicht verhindern, dass ich in Tränen ausbrach. Lorne drehte mich in seinen Armen um und barg mein Gesicht an seiner Brust. Er sprach leise auf mich ein, als ich mich ausheulte. Ich achtete nicht auf die Worte. Dennoch verfehlten sie ihre beruhigende Wirkung nicht. Als meine Tränen versiegten, hob er mich auf und brachte mich zurück zum Bett. Er legte mich ab und setzte sich neben mich.


  „Schlaf noch ein wenig. Der Umwandlungsprozess in deinem Körper ist sehr Kraft raubend. Du brauchst viel Schlaf.“


  Tatsächlich fühlte ich mich schon wieder müde. Ich spürte, wie mir die Augenlider schwer wurden.


  „Weckst du mich zum Sonnenaufgang?“, fragte ich schläfrig.


  „Ja, Ich versprech’s“, sagte er sanft und meine Augen fielen schließlich zu.


  



  Lorne


  



  „Schlaf gut“, sagte ich leise, obwohl ich wusste, dass sie es nicht mehr hören würde. Es fiel mir schwer, den Blick von ihr zu wenden. Was war es, das mich an ihr so anzog? Sicher, sie war schön. Doch ich hatte schon viele schöne Frauen in meinem Bett gehabt. Frauen mit viel mehr Raffinesse, die wussten, wie sie einen Mann verrückt machen konnten. Trisha war anders. Sie war irgendwie unschuldig. Ich glaubte zwar nicht, dass sie noch unberührt war, doch sie war sich ihrer Wirkung auf mich eindeutig nicht bewusst. Ihr Vertrauen war etwas, was mich bewegte. Es hatte sich so richtig angefühlt, als sie auf meinen Schoß geklettert war und ich sie in meinen Armen gehalten hatte. Es hatte etwas in mir ausgelöst, das beängstigend war. Deswegen hatte ich eine Mauer zwischen uns aufgebaut, indem ich ihr klar gemacht hatte, dass sie bald ohne mich leben würde. Dass unsere Zweisamkeit keinen Bestand hatte. Doch der Schmerz, den ich danach bei ihr gespürt hatte, war mir wie eine Klinge in Herz gefahren. Ich brauchte dringend etwas Distanz zu ihr. Ich hatte sie schon viel zu nah an mich herangelassen. Ich konnte mir nicht einmal sicher sein, ob die Gefühle, die sie momentan für mich zu haben schien, nicht von der Tatsache ausgelöst waren, dass ich ihr mein Blut gab. Ich wusste, dass dies ein emotionaler und intimer Prozess war. Wenn ihre Umwandlung erst einmal vollzogen war und sie sich frei in der League bewegen konnte, dann würde sie sich vielleicht einem anderen Vampir zuwenden. Mit ihrem Aussehen dürfte es ihr nicht schwer fallen, einen Begleiter zu finden. Der Gedanke behagte mir nicht, doch ich musste den Tatsachen ins Augen sehen. Abstand war das Beste, was ich tun konnte. Ich fühlte mich schon jetzt viel zu besitzergreifend, wenn es um sie ging. Ich wollte nicht, dass dieses Gefühl noch weiter wuchs und mich verletzbar machte. Zu deutlich stand mir Serges Bild vor Augen. Ich hatte genug getötet in meinem Leben, doch Serge zu töten war das Härteste gewesen, was ich je erlebt hatte.


  



  Trisha


  



  „Hey!“, drang eine raue Stimme zu mir vor. Ich brummte und wollte mich auf die andere Seite drehen, doch eine Hand auf meiner Schulter hinderte mich daran. „Wach auf. Sonst geht die Sonne ohne uns auf!“


  Ich öffnete die Augen und mein Blick fiel auf Lornes Gesicht über mir. Seine Augen funkelten vergnügt und ein Lächeln lag auf seinen Lippen. Der Gedanke aus diesem Zimmert rauszukommen beflügelte mich. Ich wusste zwar, dass es andere Vampire hier in diesem Gebäude gab, doch hatte nie einen zu Gesicht bekommen. Lorne war meine einzige Gesellschaft.


  Lorne erhob sich und ich setzte mich langsam auf. Ich fühlte mich kalt. Die Kälte kam von innen und schien mir bis ins kleinste Glied meines Körpers zu kriechen.


  „Mir ist kalt“, sagte ich.


  „Ich weiß“, sagte Lorne bedauernd. „Du stehst kurz vor der Umwandlung und deine Körpertemperatur sinkt. Wenn die Umwandlung komplett ist, wirst du nie wieder frieren, egal wie kalt es ist.“


  „Das heißt, ich könnte nackt im Schnee umherlaufen und mir wäre nicht kalt?“


  Lorne lachte.


  „Nun, ich würde dir nicht empfehlen, das auszuprobieren. Zu viele Männer hier könnten es als Einladung ansehen, wenn du nackt herum läufst, doch ja, du würdest dabei nicht frieren.“


  „Keine Angst, ich hab nicht vor, nackt herumzulaufen. Es war nur eine Frage zum Verständnis“, stellte ich klar.


  Lorne reichte mir seine Hand.


  „Komm!“


  Ich erhob mich aus dem Bett und schlüpfte in einen Umhang, den Lorne mir hinhielt. Mein Blick fand seinen und für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Mein Herz klopfte schneller und ich legte meine Hände auf seine Brust. Ich konnte seinen Herzschlag spüren. Erstaunt zog ich meine Hand zurück.


  „Du hast einen Herzschlag!“


  Lorne lachte leise und nahm meine Hand, um sie zurück zu seiner Brust zu führen und auf die Stellen zu legen, wo sein Herz langsam aber fest schlug.


  „Ja, Vampire haben einen Herzschlag, Trisha. Allerdings schlägt unser Herz sehr viel langsamer, wie du fühlen kannst. Ich fürchte, von dem was du in Vampirfilmen zu sehen bekommst stimmt nur sehr wenig, was uns betrifft. Wir gehen im Sonnenlicht nicht gleich in Flammen auf, haben kein Problem mit Knoblauch, Weihwasser oder Kreuzen und wir verwandeln uns auch nicht in Fledermäuse. Auch die Story mit dem Pfählen stimmt nicht. Um uns zu töten musst du den Kopf abschlagen oder uns verbrennen. Silber mögen wir auch nicht, es tötet uns allerdings nicht. Tut nur verdammt weh und schwächt uns. Und nein, unser Biss macht niemanden zum Vampir. Um einen Menschen umzuwandeln, muss der Mensch regelmäßig von ein und demselben Spender Blut trinken. Von dem Moment an, wo du mein Blut das erste Mal getrunken hast, brauchst du es, solange, bis die Umwandlung vollzogen ist. Ansonsten stirbst du.“


  „Und kein anderer könnte mir Blut geben? Warum?“


  „Mit der ersten Gabe von Blut, besteht eine Verbindung zwischen Mensch und Vampir. Anderes Blut würde bei dir Widerwillen, Übelkeit, ja sogar Schmerzen hervorrufen. Und es würde dir nicht bei der Umwandlung helfen. Du würdest sterben.“


  „Wir haben also ... eine Verbindung?“


  Lorne wich meinem Blick aus und wandte sich ab.


  „Ja, Mensch und Vampir fühlen sich in dem Prozess sehr nah. Es besteht eine gewisse, sexuelle Anziehung. Zumindest bis zur Umwandlung.“


  „Und danach? Danach ist alles ... wieder vorbei? Einfach so?“, fragte ich ungläubig.


  „Nicht unbedingt, doch es ist nicht garantiert, dass die Anziehung bestehen bleibt“, antwortete er.


  Ich wusste nicht, was ich von dem Ganzen halten sollte. Die Gefühle, die ich für Lorne entwickelt hatte, waren das Einzige, was mir den Gedanken an ein Vampirdasein erträglich gemacht hatte. Doch wenn das einfach verschwinden würde, dann hätte ich niemanden mehr. Meine Familie und Freunde waren für mich verloren und Lorne ebenso. Was, wenn meine Gefühle blieben, doch seine verschwanden? Wie würde ich damit leben?


  „Kann ... kann es sein, dass sich nur bei einem die Gefühle ändern und der andere immer noch so empfindet wie zuvor?“, wollte ich wissen.


  Lorne wandte sich zu mir um. Seine Miene schien ausdruckslos als er mir antwortete: „Ja, das kommt vor!“


  



  Zwei Tage später


  Ich fühlte mich rastlos. Mein Hunger trieb mich umher. Wo war Lorne? Ich war wütend, verzweifelt und so hungrig. Wie ein Tier im Käfig lief ich in Lornes Zimmer auf und ab. Zum wiederholten Mal rüttelte ich an der Türklinke, nur um sie verschlossen vorzufinden. Ein frustrierter Schrei kam über meine Lippen. Ich begann, Dinge umzuwerfen, dann riss ich die Decken vom Bett und zerfetzte eines der Kissen. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ich wandte mich um. Lorne stand mit wildem Blick in der Tür. Er schloss sie hastig und eilte auf mich zu.


  „Tut mir leid, Trisha. Ich wurde aufgehalten.“


  „Du hast mich eingesperrt!“, schrie ich ihn an.


  „Es ist zu deinem Schutz, Trisha.“


  Ich schluchzte auf, nur um im nächsten Moment loszuschreien.


  „Shhhh“, sagte Lorne beruhigend. „Ich geb dir, was du brauchst.“


  Er riss sich das Hemd herunter, zog mich zum Bett und legte sich in die Mitte. Mit einem Fingernagel ritzte er sich in die Brust und rotes, köstliches Blut lief aus der Wunde.


  „Komm“, sagte er sanft. „Trink, Baby.“


  Sein Blick war verklärt, wie immer, wenn er sich mir anbot. Ich wusste, dass es ihn erregte, wenn ich von ihm trank. Ich hatte mehr als einmal seinen harten Schwanz gespürt, wenn er mich fütterte. Auch mich ließ es nicht unberührt. Mein Schoß kribbelte heiß, wann immer er mir sein Blut gab. Eben jetzt spürte ich die Erregung. Bisher hatte ich immer von seinem Handgelenk getrunken. Dass ich jetzt von seiner Brust trinken sollte, erschien mir um ein Vielfaches intimer und mein Herz begann, aufgeregt zu klopfen. Langsam kletterte ich über ihn. Ich leckte mir über die Lippen, dann senkte ich den Kopf und trank. Lorne stöhnte auf und seine Hand legte sich auf meinen Hinterkopf.


  „Trisha“, raunte er. „Wenn du wüsstest, was du mit mir anstellst, Baby.“


  Seine Hände krallten sich in meine Haare. Sein Geruch stieg mir lockend in die Nase. Noch nie war ich ihm so nah gewesen, hatte ich direkten Hautkontakt mit ihm gehabt. Ich hatte immer angenommen, dass Vampire kalt sein müssten, doch seine Haut war warm, beinahe fiebrig heiß. Sein leises Stöhnen törnte mich an. Ich ließ von ihm ab und hob den Blick. Der verlangende Ausdruck in seinen blauen Augen ging mir durch und durch.


  „Trisha“, raunte er und rollte sich über mich. Mein Herz klopfte wild, als er auf mich hinab starrte. Ich konnte jetzt seine Erektion, die sich hart an meinen Unterleib presste, deutlich spüren. Mit einem wilden Knurren senkte er den Kopf und nahm meine Lippen in Besitz. Ich hatte davon geträumt, dass er mich küssen würde, doch nichts hatte mich auf diesen Rausch vorbereitet, den ich verspürte, als er seine Zunge fordernd zischen meine Lippen drängte und meinen Mund plünderte. Unser Stöhnen vereinte sich. Ich revanchierte mich mit der gleichen ungezügelten Wildheit. Meine Finger fuhren rastlos über seinen nackten Oberkörper. Nie zuvor hatte ich Ähnliches verspürt. Es war zu viel und doch nicht genug. Er ließ von meinem Mund ab und seine Lippen wanderten zu meinem Hals. Ich spürte seine scharfen Eckzähne über meine Haut kratzen und keuchte erregt.


  „Ja“, gab ich meine Zustimmung und dann bohrten sich seine Zähne in mein Fleisch und eine unbeschreibliche Ekstase erfasste mich. War es das, was er fühlte, wenn ich von ihm trank. „Lorne“, stöhnte ich. „Ja! Ja! Jaaaa!“


  Ich wimmerte bedauernd als er von mir ab ließ.


  „Nicht zu viel“, keuchte er. „Ich darf nicht zu viel von dir trinken. Du bist noch zu schwach.“


  „Lorne“, flüstere ich und bog mich ihm entgegen.


  „Ich muss dich haben, Trisha“, sagte Lorne heiser. „Ich will dich so sehr. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, will ich in dir sein.“


  „Ja“, flüsterte ich und ließ meine Hände ungeduldig zwischen uns gleiten, um sie auf seine Erektion zu legen.


  Er lachte leise.


  „Nicht so ungeduldig, Kleines.“


  Er erhob sich vom Bett und begann, seine Hose und Briefs abzustreifen. Sein Schwanz stand stolz und aufrecht. Er war groß und geädert. Ich leckte mir über die Lippen. Ich war früher eher scheu gewesen was Sex anbelangte, doch mit Lorne fühlte ich eine Wildheit, eine Gier, die früher nicht dagewesen war. Ich wollte ihn endlich in mir spüren.


  Lorne kroch zurück aufs Bett und zerriss mein T-Shirt mit einem Ruck. Meinem Rock erging es nicht besser. Er knurrte und verschlang meinen nur noch mit einem Slip bekleideten Leib mit hungrigen Blicken.


  „Du hast keine Ahnung, wie sehr es mich verlangt, meinen Schwanz in dich zu rammen und dich besinnungslos zu ficken“, knurrte er, dann senkte er den Kopf und nahm eine meiner Brustwarzen zwischen seine Lippen. Ich schrie leise auf, als er daran saugte und ein scharfer Lustschmerz mir durch den Leib fuhr. Er verwöhnte abwechselnd beide Brüste, leckte über die Spitzen, saugte und knabberte daran, bis ich mich halb verrückt vor Lust unter ihm wand.


  „Lorne“, stieß ich flehentlich aus. „Ich brauch dich jetzt. In mir!“


  „Ich bin noch nicht fertig mit dir, Trisha“, sagte er und schenkte mir ein gemeines Grinsen. „Ich will dich erst noch schmecken. Ich hab davon geträumt, seit ich dir das erste Mal mein Blut gegeben habe. Dein Duft treibt mich in den Wahnsinn. Ich muss wissen, wie du schmeckst.“


  Ich verdrehte die Augen, als er an meinem Leib hinab glitt und sich zwischen meine weit gespreizten Schenkel positionierte. Er zerfetzte das Höschen und spreizte meine Schenkel noch weiter.


  „Lorne!“, schrie ich, als seine Zunge in meine feuchten Falten eintauchte und meine Öffnung fand. Er ließ seine Zunge in mich gleiten und ich bäumte mich auf. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass ein Mann so etwas tun konnte. Immer tiefer bohrte sich seine Zunge in mich hinein und fand all die empfindlichen Stellen in meinem Inneren. Ich hörte ihn knurren, als er meinen Saft direkt von der Quelle trank. Ich sah Sterne vor den Augen. Aufstöhnend warf ich den Kopf hin und her.


  „Oh Gott!“, keuchte ich. „Oh, Lorne. Ja. Ohhh! Oh bitte, hör nicht auf!“


  Sein Finger fand meine Perle und rieb sie mit festen, kreisenden Bewegungen, während seine Zunge verrückte Dinge in meinem Inneren anstellte. Ich spürte, wie ich auf etwas Gewaltiges zustrebte und krallte meine Finger in das Laken unter mir. Dann kam ich so hart, dass ich unkontrolliert schrie und Sterne vor meinen Augen explodierten. Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen, dann blieb ich zitternd und mit wild klopfendem Herzen liegen. Lorne tauchte zwischen meinen Schenkeln auf und schob sich über mich.


  „Sieh mich an, Trisha“, befahl er und ich versuchte, seinem Wunsch zu folgen, doch ich war so schwach. „Trisha“, drang seine Stimme erneut durch den Nebel, der mich gefangen hielt. Ich stöhnte, dann endlich schaffte ich es, meinen Blick auf ihn zu richten. Er lächelte. „Du wirst noch stärker werden und dich das gewöhnen, was ich dir geben kann.“


  „Wow“, brachte ich schwach hervor. „Ist das immer so mit einem Vampir? Kein Wunder das alle Frauen verrückt nach einem Vampir-Lover sind.“


  Er lachte leise.


  „Nein, Trisha. Das ist nicht immer so. Nur zwischen Vampiren, die gegenseitig Blut ausgetauscht haben. Bist du bereit für mehr. Ich sterbe hier gleich, wenn ich nicht endlich in dir sein kann.“


  Ich legte meine Arme um seinen Nacken und zog ihn zu mir hinab.


  „Fick mich endlich!“, forderte ich heiser.


  Ich fühlte seinen Schwanz an meiner Öffnung und stöhnte leise.


  Langsam drang er in mich ein. Ich spürte, dass er sich zurück hielt, um mir die Chance zu geben, mich an seine enorme Größe zu gewöhnen, doch ich war mehr als bereit für ihn. Ich schlang meine Beine um seine Hüften, und hob ihm meinen Unterleib entgegen. Aufstöhnend versenkte er sich bis zum Anschlag in mir.


  „Ja!“, schrie ich und Tränen quollen aus meinen Augen. Es war so intensiv, dass es beinahe zu viel war für mich. Lorne küsste mich wild, während er anfing, sich in mir zu bewegen. Er keuchte.


  „Fuck! Bist du eng! Ohhh, Fuck! Trisha!“


  



  Lorne


  



  Aufstöhnend warf ich den Kopf in den Nacken. Noch nie hatte sich eine Frau so gut angefühlt. Ihre Pussy schloss sich so eng um meinen Schaft, dass ich all meine Willenskraft aufbringen musste, um nicht sofort zu kommen. Ihr Blut hatte mich noch wilder gemacht. Ihr Geschmack war unübertroffen. Ich wusste, dass es verdammt schwer sein würde, sie wieder gehen zu lassen. Ich war süchtig nach ihr. Ich würde nie genug von ihr bekommen. Jedes Seufzen, jedes Stöhnen von ihr, steigerte meine Erregung ins Unermessliche. Der Drang, meine Zähne erneut in ihr Fleisch zu schlagen um von ihrem süßen Blut zu kosten, war groß, doch ich wusste, dass es sie wahrscheinlich umbringen würde. Sie würde bald stärker werden und dann bräuchte ich mich nicht mehr zurückhalten, doch dies Mal musste ich meine Instinkte zügeln. Noch war ihre Umwandlung nicht abgeschlossen. Bald!


  „Lorne“, schrie sie und ich wusste, dass sie kurz davor war. Ich ließ eine Hand zu ihrer süßen Klit gleiten und half ihr auf den Gipfel. Ich knurrte, als ihre enge Pussy sich noch fester um meinen Schwanz schloss, als sie kam.


  „Trisha“, keuchte ich und pumpte noch ein paar Mal hart in sie hinein, dann brüllte ich laut auf, als ich mich in ihrer heißen Enge ergoss. Das Blut rauschte in meinen Ohren. So intensiv war ich noch nie gekommen. Ich wusste, dass man mein Brüllen wahrscheinlich durch das ganze Hauptquartier hören konnte, doch das war mir egal. Sollte jeder wissen, dass ich Trisha fickte. Ich wollte sie markieren, damit jeder wusste, dass sie mir gehörte. Ich wollte jeden töten, der sie anfasste. Doch es war falsch. Zu riskant, Gefühle für eine Frau zu investieren. Mein Instinkt kämpfte mit meinem Verstand. Der Verstand gewann, doch es war knapp. Ich konnte nur hoffe, dass die Umwandlung bald vollzogen sein würde, ehe ich die Kontrolle über meine Instinkte verlor. Die einzige Möglichkeit im Moment war, sie in meinem Zimmer zu halten, wo niemand ihren betörenden Duft wahrnehmen konnte. Solange sie in diesem Zustand war, konnte ich keinem meiner Waffenbrüder trauen. Ich würde meine Hand nicht dafür ins Feuer legen, dass sie ihre Instinkte unterdrücken würden. Außerdem wollte ich nicht, dass es zu einem Kampf unter den Männern kam. Es konnte höchstens noch ein oder zwei Tage dauern, bis diese letzte, kritische Phase der Umwandlung vorbei war. Danach würde sie langsam anfangen, ihr eigenes Leben in der League zu leben.


  Kapitel 3


  



  Trisha


  



  Die Tür schloss sich mit einer Endgültigkeit, die mir wie ein Dolchstoß ins Herz fuhr. Tränen, die ich bis jetzt zurückgehalten hatte, schossen mir nun in die Augen und rollten heiß über meine Wangen. Ich hob eine Hand, um mir die Tränen abzuwischen. Als mein Blick danach auf meine Hand fiel, entfuhr mir ein Schrei. Blut war daran. Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, was es bedeutete und ich rannt in das kleine Badezimmer, das zu diesem Zimmer gehörte, um mich im Spiegel anzusehen. Es waren keine gewöhnlichen Tränen, die da aus meinen Augen quollen. Es war Blut. Ich weinte Blut!


  Ich öffnete den Wasserhahn und begann, mein Gesicht zu waschen. Immer und immer wieder schaufelte ich das Wasser mit meinen Händen über mein Gesicht. Dann hob ich den Kopf und starrte erneut in mein Spiegelbild. Ich sah blass und verquollen aus. Noch immer war hier und dort etwas Blut in meinem Gesicht und ich nahm ein Handtuch vom Harken, um mein Gesicht damit abzuwischen. Erst als ich keinerlei Anzeichen von Blut mehr in meinem Gesicht erkennen konnte, schloss ich erleichtert den Wasserhahn und ließ das Handtuch zu Boden fallen.


  Es klopfte an der Tür und automatisch fing mein Herz an zu klopfen. War es Lorne, der sich schließlich doch um entschieden hatte und mich zurück in seinem Zimmer haben wollte? Doch es war nicht Lorne Geruch, den ich auf dem Weg zur Tür wahrnahm. Wer auch immer hinter der Tür stand und geklopft hatte, war nicht mein Schöpfer. Es war ein eher blumiger Duft, eher zu einer Frau als einem Mann passend. Es klopfte erneut.


  „Ja, ich komm ja schon“, brummte ich unwillig, dann erreichte ich die Tür und öffnete.


  „Hi! Ich bin Charleene! Du musst Trisha sein“, grüßte mich eine atemberaubend schöne Frau. Sie hatte tiefschwarze kurze Haare und strahlend blaue Augen, die von dunklen langen Wimpern umrahmt wurden.


  „Hi“, brachte ich mühsam hervor.


  Ich hatte bisher nur wenige der Renegades hier kennengelernt und wenn immer ich auf einen der Bewohner dieses riesigen Hauses traf, war ich etwas verlegen. Doch Bei dieser Vampirin verschlug es mir regelrecht die Sprache. Ein Amüsiertes Lächeln trat auf ihre wohlgeformten Lippen.


  „Ich dachte mir, wir könnten zusammen was essen gehen“, sagte Charleene und ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass sie nicht eine Pizza essen gehen meinte, sondern zusammen auf Menschenjagd gehen. Obwohl ich schon seit einigen Tagen durch die Umwandlung war und mit Lorne jede Nacht jagen gegangen war, hatte mein Verstand die alten Gewohnheiten noch nicht ganz vergessen und so ertappte ich mich oft dabei, dass ich bei dem Gedanken an Essen immer wieder an Pizza, Burger und Steaks dachte, als an Blut. Ich hatte sogar vorgestern heimlich bei einem unserer nächtlichen Streifzüge, eine Tafel Schokolade in meiner Tasche verschwinden lassen und wollte sie später, als ich allein war, essen. Das war keine gute Idee gewesen, schon der erste Bissen war mir buchstäblich im Halse stecken geblieben und mir war für Stunden so elend gewesen, dass Lorne sofort gewusst hatte, was ich getan hatte. Doch statt mit dem erwarteten Zornesausbruch, hatte er erstaunlicherweise mit Verständnis und Fürsorge reagiert. Er hatte mich gepflegt und mir sein Blut gegeben, was meinen Magen geholfen hatte, sich zu beruhigen.


  „Nun?“, riss mich Charleenes Stimme aus meinen Gedanken.


  „Oh! Ich ... ich weiß nicht, ob ich ... Ich war bisher nur mit Lorne ...“


  „Lorne ist mit seiner Flamme jagen gegangen!“, winkte Charleene ab, und ein schmerzhafter Stich in meinem Herzen ließ mich innerlich zusammenkrümmen.


  „Ach so! Nun ... dann ... dann spricht wohl nichts dagegen“, stammelte ich, bemüht, mir meinen Schmerz nicht anmerken zu lassen, doch Vampire waren äußerst gute Beobachter und so fasste Charleene mich am Arm und sah mir mitleidig in die Augen.


  „Oh weh!“, sagte sie, und ich wusste, sie hatte mich durchschaut. „Du bist in Lorne verliebt!“


  Ich schüttelte entschieden den Kopf, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war, einen Vampir anzulügen.


  „Ich hatte gedacht, weil er dich hier einquartiert hat, dass zwischen euch nichts wäre. Doch jetzt wird mir einiges klar! Ja, jetzt macht es viel mehr Sinn!“


  „Was? Was macht Sinn?“, fragte ich irritiert.


  „Lornes seltsames Verhalten!“, erklärte Charleene.


  „Ich verstehe nicht.“


  „Nun, erst einmal, tut er sonst nie mit Davina jagen. Er fickt sie, und das war’s dann auch. Ich hatte mich schon gewundert, warum er plötzlich ausgerechnet mit seiner Gespielin jagen geht.“


  „Wahrscheinlich, weil er etwas von ihr will“, erwiderte ich tonlos. Mein Herz schmerzte, als wäre es von einem Rudel hungriger Wölfe in Stücke gerissen worden.


  Charleene schüttelte den Kopf.


  „Nein! Das ist es nicht. Und dann diese Reaktion, als Lothaire sich anbot, mit dir jagen zu gehen. Er wäre Lothaire beinahe an die Kehle gegangen. Dann hat er sich zu mir umgedreht und gesagt, ich soll mit dir jagen gehen. Deswegen bin ich hier.“


  Es tat weh, dass Lorne nichts mehr mit mir zu tun haben wollte und anderen Vampiren befahl, sich meiner anzunehmen.


  „Ich brauche keinen Babysitter!“, sagte ich bitter. „Ich kann allein jagen gehen! Du brauchst dich nicht um mich ...“


  „Unsinn!“, unterbrach die Vampirin. „Erstens könnte Lorne mich niemals dazu zwingen, mit dir jagen zu gehen, ich habe nur zugestimmt, weil mir die Idee gefallen hat. Zweitens gehen wir immer mindestens zu zweit. Wir passen gegenseitig auf, dass wir nicht die Kontrolle beim Essen verlieren. Die Macht des Blutes ist stark. Wenn du einmal außer Kontrolle gerätst, bist du schneller eine Renegade als du dir vorstellen kannst.“


  Ich versuchte, den Schmerz, den ich verspürte, zu betäuben, doch ging mir Lorne einfach nicht aus dem Kopf und seine Zurückweisung war wie ein giftiger Stachel in meinem Herzen.


  „Vampire verspüren Gefühle viel tiefer, als Menschen“, sagte Charleene mitfühlend. „Ich bin auch schon durch dieses Drama durch. Mehr als einmal. Glaube mir, ich weiß, wie sich das anfühlt. Aber ich weiß, was hilft. Komm! Was du brauchst, ist ein wenig Jagdfieber!“


  



  Charleene hatte recht. Die Jagd half mir ein wenig, den Schmerz in meinem Herzen zu vergessen. Zumindest für eine Weile. Als ich im Morgengrauen in mein Bett kroch, kam der Schmerz jedoch mit aller Macht zurück. Ich hatte die letzten Nächte stets in Lornes Armen geschlafen und ich vermisste seine Wärme, seinen harten muskulösen Körper und den vertrauten Geruch. Und obwohl ich mich auf der Jagd wirklich satt getrunken hatte, lechzte ich nach Lornes Blut. Frustriert stand ich aus dem Bett auf und trat ans Fenster. Ich schob den schweren Vorhang beiseite, der das Tageslicht abhalten sollte. Draußen war es noch immer dämmrig, doch am Horizont begann sich der Himmel bereits rötlich zu verfärben. Eine Bewegung im Garten erregte meine Aufmerksamkeit. Zwei Gestalten huschten zwischen den Bäumen hindurch, die eine, größere Gestalt, packte die andere und drängte sie gegen einen der Bäume. Ich konnte genug in der Dämmerung ausmachen, um zu wissen, dass die beiden Sex miteinander hatten, auch wenn ich keine Details ausmachen konnte. Ich sah blonde Haare aufblitzen, ein wenig helle, nackte Haut. Der Anblick des Paares ließ meine Sehnsucht nach Lorne nur noch größer werden. Ich wollte mich schon schmerzerfüllt abwenden, als ich sah, dass die Frau sich von dem Mann gelöst hatte und nun über den Rasen auf das Haus zulief. Ich hatte diese Vampirin nie zuvor gesehen, doch sie war sehr sexy mit ihren vollen Brüsten, die halb aus ihrer weit geöffneten Bluse fielen. Ihre langen Beine, die in Netzstrümpfen steckten und nur dürftig von einem Ultramini bedeckt waren, steckten in blutroten High Heels. Ich bewunderte die Frau, wie sie mit solchen Absätzen so schnell über den Rasen laufen konnte, ohne zu stolpern. Ich sah, dass sich aus der Mann aus den Schatten löste und langsam hinter der Frau her schlenderte. Als er näher kam und ich sein Gesicht erkannte, setzte mein Herz für einen Schlag aus. Lorne! Dann musste es sich bei der Blondine um diese Gespielin von ihm handeln, von der Charleene mir erzählt hatte. Davina! Lorne, der verdammte Bastard, war nicht nur mit ihr jagen gegangen, er hatte sie auch noch gevögelt! Hurensohn! Charleene hatte falsch damit gelegen, wenn sie behauptet hatte, Lornes Verhalten spräche dafür, dass er mehr für mich empfinden würde. Er schien sich schnell mit einer anderen getröstet zu haben. Sicher hatte er es all die Zeit gar nicht abarten können, mich endlich loszuwerden, damit er wieder rumvögeln konnte, wie ihm der Sinn stand. Natürlich hatte er mir nie etwas versprochen. Er hatte sogar von Anfang an gesagt, dass er mich nur durch den Umwandlungsprozess begleiten würde und mir helfen mich als Vampirin zurechtzufinden. Doch die leidenschaftlichen Begegnungen mit ihm hatten mich hoffen lassen, dass er für mich ebenso empfinden würde, wie ich für ihn.


  Plötzlich blickte Lorne auf und sah direkt zu meinem Fenster hinauf. Ich erstarrte und mein Herz fing an, vollkommen verrückt zu spielen. Es war noch immer ziemlich dämmrig draußen, und Lornes Gesicht war nur schemenhaft zu erkennen, dennoch spürte ich genau, wie sich sein Blick in meinen bohrte.


  



  Lorne


  



  Ich spürte einen Blick auf mir und hob den Kopf. Automatisch ging mein Blick zu Trishas Fenster. Da stand sie. Sie musste mich mit Davina gesehen haben. Ich hatte keine Ahnung, warum ich mich so verdammt schuldig fühlte, doch das schlechte Gewissen, das ich empfand, war nicht abzustreiten. Dabei war ich Trisha keinerlei Rechenschaft schuldig. Wir waren keine Gefährten und ich konnte ficken, wen ich wollte.


  Wie hypnotisiert starrte ich zu Trisha hinauf. Sie sah mich direkt an, ihr Gesicht halb im Schatten, doch das erste Morgenlicht schien auf ihre rechte Gesichtshälfte und ich konnte deutlich erkennen, dass ihr Gesicht von Schmerz gezeichnet war. Das half mir nicht gerade mein verdammtes Gewissen zu beruhigen. Vielmehr war es wie ein Stich in meinem eigenen Herzen. Ich wollte ihr nicht wehtun, doch ich konnte auch nicht diese Gefühle zulassen, die da zwischen uns entstanden waren. Diese Art von verzehrender Leidenschaft war gefährlich! Serges Beispiel hatte das deutlich gezeigt. Viele meiner Brüder waren der Überzeugung, dass eine feste Beziehung zu viele Komplikationen mit sich brachte, weswegen es nur wenige Paare bei uns gab, die Gefährten waren. Die Beziehung von Gefährten ging viel tiefer, als menschliche Beziehungen. Sie war für immer. Nur der Tod eines Partners löste den Bund und meistens folgte der Verbliebene seinem toten Gefährten bald nach oder wurde wahnsinnig. Nein! Ich würde dieses Risiko weder für mich, noch für Trisha eingehen! Ich lebte ein gefährliches Leben, ich könnte getötet werden und das würde Trishas Untergang bedeuten. Solange wir den Bund nicht zuließen, war es zwar schmerzhaft, doch nichts im Vergleich dazu, was die Trauer um einen Gefährten bedeutete.


  Seufzend wandte ich den Blick ab und zwang meine Beine, vorwärts zu gehen. Innerlich war ich so zerbrochen, wie nie zuvor in meinem Dasein als Vampir. Mit Davina hatte ich es mir nun auch verscherzt, nachdem ich eben beim Sex Trishas Namen gemurmelt hatte. Davina hatte mich wütend von sich geschoben und war davon gestürmt. Mein Schwanz nahm es auch nicht allzu freundlich auf, dass er nicht zum Abspritzen gekommen war. Ja, man konnte getrost behaupten, dass dies die beschissenste Nacht war, die ich je erlebt hatte.


  



  „Fuck!“, stieß ich ärgerlich aus, nachdem ich drei Stunden lang versucht hatte, einzuschlafen. Ohne Erfolg!


  Ich hatte mir sage und schreibe vier Mal einen runter geholt und mein verfluchter Schwanz wollte einfach keine Ruhe geben. Ebenso wenig wie mein Kopf, der mir ständig Bilder von Trisha vorgaukelte. Ich vermisste ihren Duft und rollte mich auf die Seite, wo sie zu schlafen pflegte und grub meine Nase in das Kissen, um tief zu inhalieren. Ihr Geruch war noch immer da, doch es war nicht dasselbe, an einem verdammten Kissen zu schnuppern, oder an ihrer warmen, weichen Haut und ihrem seidigen Haar. Ich wollte sie in meinen Armen halten, meine Zähne in ihr Fleisch schlagen, während ich meinen Schwanz in ihre heiße feuchte Enge stieß. Ich wollte sie so sehr, dass es mir den Verstand zu rauben schien. Wenn ich schon jetzt ihren Verlust so heftig spürte, wie musste es erst sein, sie als Gefährtin zu haben und zu verlieren? Panik breitete sich in meinen Herzen aus. Das durfte nie geschehen! Das war der Grund, warum ich mich von ihr fernhalten musste! Ich durfte meiner Sehnsucht nicht nachgeben. Sicherlich würde sie mit der Zeit abflauen. Ich musste nur ein wenig Geduld haben. Immerhin war dies meine erste Nacht ohne sie. Was konnte ich da anderes erwarten, als dass ich sie vermisste? Immerhin hatte ich die letzten zwei Wochen beinahe jede Stunde mit ihr verbracht.


  



  Trisha


  



  Zwei Wochen waren vergangen und ich hatte Lorne seit der Nacht, wo ich aus dem Fenster geblickt hatte, nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ich hatte von Charleene erfahren, dass er mit zwei weiteren Brüdern der League nach Las Vegas gereist war, um dort Victor seine Aufwartung zu machen, der, so hatte ich verstanden, so etwas wie ein Vampirkönig war. Ich vermisste ihn mit jedem Tag stärker. Ich hatte gehofft, der Schmerz würde abebben, stattdessen schien er mit jedem Tag zu wachsen, wie ein Geschwür in meinem Herzen und in meiner Seele. Charleene gab ihr Bestes, mich abzulenken. Sie war mir eine gute Freundin geworden und wir verbachten viel Zeit miteinander. Ich ging jede Nacht mir ihr auf die Jagd. Manchmal schlossen sich andere Vampire uns an, doch meist waren es nur wir beide. Zwei Mal war ich Davina im Haus begegnet und beide Male hatte die Vampirin mich mit offenkundigem Hass bedacht. Ich hatte keine Ahnung, warum. Sie hatte doch Lorne von mir übernommen, nicht umgekehrt! Ich sollte sie hassen. Was ich auch tat. Mit jeder Faser meines Vampirdaseins!


  Es klopfte an der Tür. Meine Nase war mittlerweile gut genug, dass ich wusste, wer vor der Tür stand, noch ehe ich sie öffnete.


  „Hi Charleene“, grüßte ich.


  „Hey! Ich soll dich zu einem Meeting abholen. Komm!“


  „Moment!“, wehrte ich ab, als sie meine Hand ergreifen wollte.


  „Was für ein Meeting?“


  „Du bist lange genug hier, dass du lernen kannst, was wir tun und wie alles läuft. Ich hab meinen Team Leader gefragt und er meint, du kannst heute dabei sein. Nun komm schon!“


  Seufzend gab ich nach und folgte meiner Freundin dir Treppen hinab. Ich wusste, dass es insgesamt fünf Kellergeschosse gab, hatte bisher aber nur das erste Kellergeschoss gesehen, und das auch nur kurz und nur einen kleinen Teil davon, also war ich ziemlich aufgeregt, als wir die Treppen hinab bis ins vierte Kellergeschoss gingen. Unten angelangt liefen wir einen spärlich beleuchteten langen Flur entlang. Ich hörte Stimmen von einem Raum am Ende des Ganges. Vor einer Tür mit zwei ineinander verschlungenen Drachen, blieben wir stehen. Charleene sah mich an.


  „Sprich nur, wenn du direkt etwas gefragt wurdest, ansonsten lass mich reden!“


  „Okay!“, stimmte ich ein wenig verunsichert zu.


  Ich hatte keine Ahnung, auf was ich mich hier einließ. Seit meiner Ankunft hier vor nahezu vier Wochen, hatte ich mich kaum im Haus bewegt, war immer entweder mit Lorne oder Charleene zusammen gewesen. Infolge dessen kannte ich noch immer so gut wie niemanden hier. Ich wusste, dass über zweihundert Vampire hier lebten, von denen ich insgesamt gerade einmal ein Dutzend getroffen hatte.


  Charleene öffnete die Tür und zog mich mit sich in den Raum. Ein großer ovaler Tisch war in der Mitte, um den herum etwas ein Dutzend Stühle standen, alle, bis auf drei Stühle waren belegt. Alle Anwesenden drehten sich nach uns um und ich spürte ihre neugierigen Blicke auf mir. Ich errötete. Ein einziger der Anwesenden, saß nicht in seinem Stuhl, sondern stand dahinter und hatte die Arme auf die Lehne gestützt. Er schenkte uns ein kurzes Lächeln und ich entspannte mich ein wenig. Ich war ihm einmal begegnet. Es war Milton, der hier offensichtlich der Team Leader war.


  „Na, dann sind wir ja vollzählig. Setzt euch. Larissa ist ja mit einigen anderen in Las Vergas, somit sind wir für heute komplett.“


  Charleene nahm auf einem der freien Stühle Platz und ich setzte ich neben sie.


  „Also!“, begann Milton und ging zu einem Projektor, der auf einem kleinen Tisch stand, und schaltete ihn ein. Sofort erschien ein Lageplan an der Wand. Milton nahm einen Zeigestock und wandte sich der Wand zu.


  „Was ihr hier seht, ist ein Teil des Industriegebietes in Abschnitt 89 CJ. Wir haben genügend Hinweise erhalten, dass sich mindestens eine Handvoll Renegades in diesem Abschnitt aufhalten. Wir gehen in Dreierteams, beziehungsweise, Lukas und ich bilden ein Zweierteam, da Larissa fehlt. Somit sind wir vier Teams. Team A ist Blake, Mara und Judas. Team B: Vincent, Luna und Xavier. Team C: Charleene, Trisha und Angelo. Lukas und ich sind dann Team D.“


  Milton erklärte die Strategie, wer von wo, und wann, was zu tun hatte. Ich versuchte, den Ausführungen so gut es ging zu lauschen, doch mein eigenes Herz klopfte vor Aufregung so laut, dass ich immer wieder den Anschluss verlor. Ich tröstete mich damit, dass meine beiden Team Mitglieder schon wissen würden, was zu tun war und mir sagen würden, wann ich was zu machen hatte.


  „Okay! Wir treffen uns in einer halben Stunde hier, bei diesen Telefonzellen. Noch Fragen?“


  Keiner der Anwesenden sagte etwas und so nickte Milton offensichtlich zufrieden.


  „Gut! Dann lasst uns!“


  Stühle wurden geschoben, aufgeregtes Gerede erfüllte den Raum, in dem es noch kurz zuvor ruhig gewesen, und wo Miltons Stimme die einzige gewesen war. Eine gespannte Vorfreude lag in der Luft. Ein schwarzhaariger Typ mit südländischer Ausstrahlung, gesellte sich zu uns. Das musste also Angelo sein.


  „Trisha, dies ist Angelo, er kommt aus Venezuela. Angelo, das ist Trisha, unser Neuzugang. Lorne hat sie erschaffen. Also lass deine Finger lieber bei dir, wenn du nicht willst, dass er dich bei seiner Rückkehr in Stücke reißt.“


  „Schade!“, sagte Angelo und musterte mich mehr als interessiert von Kopf bis Fuß. „Vielleicht ist sie das Risiko wert. Erfreut, deine Bekanntschaft zu machen, Trisha.“


  „Ganz ... ganz meinerseits“ erwiderte ich.


  Ich überlegte, wie viel an der Warnung von Charleene dran sein mochte. Immerhin hatte Lorne keinerlei Interesse mehr an mir gezeigt. Warum sollte er etwas dagegen haben, wenn ich etwas mit einem anderen anfing. Das war doch absurd. Angelo war zwar nicht mein Typ, doch ich würde mir trotzdem nicht das Flirten verbieten lassen von einem arroganten Vampir, der mich von sich geschoben hatte und mich seither mied, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.


  



  Wir schlichen durch die Dunkelheit, immer im Schutze der Lagerhalle neben uns. Angelo ging vorweg, dann ich und Charleene hinter mir. Alles, was ich zu tun hatte, war, Angelo leise und unauffällig zu folgen, anzuhalten, wenn er anhielt, und zu ducken, wenn er sich duckte. Ich war schrecklich aufgeregt. Den einzigen Renegade, den ich je zu Gesicht bekommen hatte, war der blonde Bastard, der mich beinahe getötet hätte, wäre nicht Lorne gekommen, um mich zu retten. Lorne! Da waren sie wieder, meine Gedanken an den Mann, den ich besser vergessen sollte! Innerlich fluchend passte ich nicht auf, was Angelo vor mir tat und rannte prompt in ihn, wenn er stoppte.


  „Entschuldige!“, murmelte ich.


  „Schon gut!“, erwiderte er. „Aber konzentriere doch besser, okay? Wir wollen nicht, dass die Renegades wissen, dass wir hier sind. Sie sind wirklich verdammt gefährlich. Wir brauchen den Vorteil des Überraschungsmoments. Wir wissen nicht, ob unsere Informationen stimmen, es könnten weitaus mehr als eine Handvoll sein. Wäre nicht das erste Mal.“


  Ich nickte beklommen und warf Charleene einen ängstlichen Blick zu.


  „Keine Sorge, wir erledigen die schon. Angelo und ich passen auf dich auf. Du bleibst immer schön bei uns.“


  Ich nickte erneut.


  „Also gut, Ladies“, sagte Angelo ein wenig ungeduldig. „Dann lasst uns weiter!“


  Ein Schrei erklang in der Nähe. Es war der panische Schrei einer Frau. Dann brach der Schrei abrupt ab.


  „Verdammt!“, murmelte Charleene hinter mir. „Haben wir Zugriffserlaubnis, Angelo?“


  „Ja! Kommt! Sieht so aus, als hätten wir unsere Bastarde. Leise!“


  Wir liefen auf leisen Sohlen bis zum Ende der Halle. Angelo warf einen Blick um die Hausecke. Kampfgeschrei erklang. Offenbar waren wir nicht das einzige Team, das die Renegades aufgespürt hatte. Angelo gab uns ein Zeichen und stürzte sich dann mit Gebrüll in den Kampf.


  „Bleib an meiner Seite!“, sagte Charleene und folgte Angelo nach.


  Was ich zu sehen bekam, als ich ebenfalls um die Ecke bog, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Drei junge Frauen lagen gefesselt auf dem Boden, während um sie herum Renegades und Hunter der League einen erbitterten Kampf fochten. Immer wieder trat einer der Kämpfenden im Eifer des Gefechts auf die armen Frauen. Ich musste sie da rausschaffen.


  „Hilf den Frauen!“, bestätigte Charleene meinen Plan.


  „Schon dabei!“, sagte ich fest und begab mich ins Getümmel. Ich bückte mich nach einer Blondine, die am stärksten verletzt zu sein schien, und fasste sie unter den Armen. Sie war nicht gerade ein Fliegengewicht und ich hätte früher wohl Probleme dabei gehabt, sie beiseite zu ziehen, doch mein neuer Status als Vampir kam mit dem Bonus von stark erhöhten Fähigkeiten und so konnte ich sie ohne große Anstrengung an die Seite ziehen, wo ich sie hinter einen Bretterstapel zog, wo sie besser vor den Kämpfenden geschützt war.


  „Ich bin gleich wieder bei dir“, sprach ich sie an. „Ich muss den anderen helfen!“


  Sie blickte mich aus großen, schreckensgeweiteten Augen an und nickte.


  Erneut stürzte ich mich zwischen die Kämpfer und zog eine etwas ältere Frau mit kurzen braunen Locken in Sicherheit, danach die dritte Frau, die es trotz der Fesseln geschafft hatte, mir auf Händen und Knien entgegen zu kommen. Einen Blick auf die Kämpfer werfend stellte ich erleichtert fest, dass die League klar die Oberhand hatte. Alle vier Teams waren mittlerweile dabei. Soweit ich in dem Chaos zählen konnte, waren es acht Renegades. Einer nach dem anderen wurde durch das abreißen des Kopfes unschädlich gemacht. Kein schöner Anblick. Die Leichen blieben einfach liegen. Kein zu Staub zerfallen, oder Verbrennen des Körpers. Sie explodierten auch nicht in eine eklige blutige Masse, wie das bei True Blood der Fall war. Zum Glück! Als nur noch einer der Renegades übrig war, erklang Miltons herrischer Befehl: „Ich will ihn lebend!“


  Der Renegade wehrte sich verbissen, als er zu Milton gezerrt wurde. Vier Hunter hielten ihn, während Milton den Vampir kühl musterte.


  „Wo ist euer Nest?“, fragte er.


  „Fick dich!“, sagte der Renegade, ein Punk mit grünen Haaren und unzähligen Piercings.


  Milton lächelte. Ein grausames Lächeln. Er zog eine silberne Klinge aus seiner Jacke und ich konnte kurz die Angst in den Augen des Renegades aufblitzen sehen. Ich wusste, dass Silber sehr schmerzhaft für Vampire war, wenn auch nicht tödlich.


  „Nun? Möchtest du jetzt vielleicht reden?“, fragte Milton ruhig.


  Der Renegade schüttelte den Kopf, doch die Angst stand ihm jetzt deutlich ins Gesicht geschrieben. Die vier Hunter fassten ihn noch fester, da sie offenbar mit mehr Gegenwehr rechneten, wenn Milton den Silberdolch einsetzte, um den Feind zum Reden zu bringen. Und so war es auch. Sobald Milton das T-Shirt des Gefangenen zerriss, um eine bleiche, knochige Brust zu enthüllen, stemmte der Kerl plötzlich die Füße in den Boden und bäumte sich auf. Für so einen Hungerhaken hatte er erstaunlich viel Kraft. Da die Renegades nahezu immer mehr oder weniger auf Überdosis waren, verfügten sie über mehr Kraft, als die anderen Vampire. Doch die vier Vampire der League hielten ihn eisern fest und Milton ließ die Klinge über die Brust hinab bis zum Bauch gleiten. Es floss nicht nur Blut aus der klaffenden Wunde, das Fleisch brannte und warf Blasen, wo die Klinge es berührte. Der Gepeinigte brüllte auf, doch sein Schrei wurde erstickt von einem Tuch, welches Charleene ihm in den Mund stopfte, ehe sein Schrei möglicherweise noch immer versteckte Renegades alarmieren konnte. Sie band ein Tuch um den Mund, so dass das Knebeltuch nicht wieder ausgespuckt werden konnte. Die Panik in den Augen des Renegade war beinahe Mitleid erregend. Beinahe! Ich hatte nicht vergessen, zu was die Renegades fähig waren und auch nicht, was für ein Schicksal den drei Frauen heute Nacht geblüht hätte, wären wir nicht gekommen.


  Noch einmal zog Milton die Klinge über die bleiche Haut. Diesmal nicht so tief, doch dafür langsam und erhöhte damit die allergische Reaktion des Vampirkörpers auf das Silber. Der Vampir schrie, vom Knebel gedämpft, erneut auf und Tränen quollen aus seinen geröteten Augen. Er bäumte sich jetzt auf mit allem, was er hatte, doch die vier Vampire der League konnten ihn halten.


  „Vielleicht möchtest du jetzt reden? Dann töte ich dich schnell und schmerzlos. Oder möchtest du, dass ich mit der Klinge etwas weiter unten weitermache?“


  Milton zeigte mit dem Dolch auf die Genitalgegend des Renegade und der Arme schüttelte entsetzt den Kopf, die Augen weit aufgerissen.


  „Ist das ein: Nein, ich möchte nicht reden? Oder ein: Nein ich möchte meinen Schwanz behalten?“, spottete Milton und die anderen Vampire lachten dröhnend.


  „Okay! Also noch mal: reden?“


  Der Gefangene nickte heftig, und Charleene nahm ihm den Knebel ab.


  „Gut!“, sagte Milton zufrieden und wischte die blutige Klinge am T-Shirt seines Opfers ab, ehe er sie zurück in seine Jacke steckte. „Wie viele von euch sind in dem Nest?“


  „Nur zwei“, erwiderte der Renegade krächzend. „Sie sind out! Seit drei Tagen!“


  Ich hatte mittlerweile genug über die Renegade erfahren, um zu wissen, dass „out“ bedeutete, dass sie High auf Blut waren und wahrscheinlich bewusstlos.


  „Führ uns zu ihnen!“, befahl Milton kalt. „Und mach uns keine Zicken, sonst verlierst du deinen Schwanz doch noch, ehe du sterben darfst!“


  



  Lorne


  



  Mühsam versuchte ich ein Gähnen zu unterdrücken. Seit drei Tagen waren wir nun in Las Vegas und das Leben am Hofe langweilte mich furchtbar. Und bei all der Langeweile hatte ich entschieden zu viel Zeit, um an Trisha zu denken. Daran konnten auch die drei Schönheiten nichts ändern, die mich seit drei Stunden belagerten. Es war verboten, jemanden mit aufs Zimmer zu nehmen, doch es war erlaubt, Sex mit jedem zu haben, solange man sich in der großen Halle befand. Lothaire schien damit wie immer kein Problem zu haben, er trieb es mir gegen über ganz ungeniert mit zwei Frauen auf der Couch. Für mich war diese Art von öffentlicher Fickerei nichts. Abgesehen davon, wollte mein Schwanz sich trotz der drei sexy Vampirfrauen heute überhaupt nicht regen. Totalausfall! Ich wusste, wenn ich später allein in meinem Bett liegen und an Trisha denken würde, dann würde auch der elende Verräter sich wieder melden und mich den ganzen Tag durch plagen, so dass ich nicht schlafen konnte. Das ging nun seit drei Tagen so, und deswegen war ich auch so schrecklich übermüdet. Ich hatte gedacht, es wäre eine gute Idee, aus New York herauszukommen, weit weg von Trisha. Deswegen hatte ich mich freiwillig zu der Quartalsdelegation gemeldet. Alle Hauptquartiere der League mussten alle drei Monate Rechenschaft beim Oberhaupt der League, bei Victor, ablegen. Jeder Einsatz musste dargelegt werden, alle Erfolge und Misserfolge der letzten drei Monate. Zudem war dies auch der Zeitpunkt, Vampire zu melden, die gegen die Regeln verstoßen hatten oder gar zu den Renegades übergelaufen waren. Da es fünfunddreißig Hauptquartiere in Amerika gab, und Victor einen Fall nach dem anderen abhandelte, dauerte die ganze Angelegenheit immer etwas. Diesmal dauerte es sogar noch länger, da zudem auch Jahresbilanz fällig war und dazu auch die vierhundertneunundsechzig ausländischen Vertreter angereist waren. Die New York League war an Position zweihundertachtzehn auf Victors Liste und im Moment war Tokio, Position einhundertsechsundsiebzig, an der Reihe. Ich hasste diese japanischen Vampire. Sie waren mir nicht geheuer. Konnte nicht einmal genau sagen, warum. Irgendwie zweifelte ich an ihrer Loyalität. Doch das war nicht mein Business. Alles, was ich hier zu tun hatte war, mit meinen Brüdern und Schwestern zu warten, bis wir an der Reihe waren.


  Ich hatte genug! Es würde ohnehin noch mindestens bis morgen Nachmittag dauern, ehe wir dran waren, also konnte ich auch genauso gut irgendwo anders hingehen. Wer sagte, dass ich meine Zeit in diesem beschissenen Palast verbringen musste? Ich schob die Frauen, jeden murrenden Prostest ignorierend, von mir und erhob mich. Mein Blick fiel auf Phil, dem anderen Bruder, der neben Lothaire und Larissa mit mir aus New York hierher gekommen war. Er stand an der Bar und schüttete Whisky in sich rein. Er wandte den Kopf, meinen Blick spürend und nickte mir zu. Gemächlich schlenderte ich zu ihm an die Bar und er füllte mir wortlos ein Glas.


  Ich stürzte es herunter und verzog das Gesicht. Ich war kein Fan von Whisky, doch ich konnte jetzt ein paar gebrauchen und so ließ ich zu, dass Phil uns erneut einschenkte.


  „Ich halte das hier nicht aus. Ich brauch nen Tapetenwechsel“, sagte ich, nachdem ich das zweite Glas runtergeschüttet hatte.


  Phil nickte.


  „Ja, ich auch. Was hast du vor?“


  „Keine Ahnung. In irgendeinen Vergnügungsschuppen gehen, vielleicht ein wenig zocken oder in eine dieser Vorstellungen gehen, du weißt schon ...“


  Phil grinste.


  „Ahh, diiieee Vorstellungen. Klar, ich bin dabei!“


  „Ausgezeichnet! Dann lass uns von hier verschwinden. Ich kann die ganze Meute hier nicht mehr sehen. Erst recht nicht die verdammten Schlitzaugen.“


  Phil lachte.


  „Und ich dachte, ich wäre der Einzige, dem diese Typen nicht geheuer sind.“


  „Du auch?“, fragte ich interessiert.


  Phil nickte und lächelte grimmig.


  „Ich hab den Verdacht, dass sie sich nicht an die Regeln halten. Heute morgen, als ich mal zum pissen musste, da bin ich über drei von diesen Kerlen im Flur gestolpert. Die hatten ‘nen Mädchen dabei, was sie mit geschleift haben und ich sage dir, wenn die noch Blut in ihrem Leib gehabt hat, dann bin ich der Kaiser von China. Ich glaube, die Arschlöcher haben sie komplett leergetrunken und haben sie dann irgendwo entsorgt. Seit dem Vorfall gucken die mich so misstrauisch an, als würden sie vermuten, dass ich was weiß und sie verrate. Bei deren Blicken wird mir ganz anders, das kann ich dir sagen. Besonders die Frau. Die ist eiskalt. Ich habe nie eine kältere Schlampe getroffen, als die, das kann ich dir versichern. Mann, bei der würde ich keinen hochkriegen. Mein Schwanz würde sich vor Panik wahrscheinlich nach innen stülpen.“ Phil lachte, doch es klang ein Anflug von Angst in seinem Lachen mit.


  Ich nickte verstehend.


  „Ja, ich hab auch gleich das Gefühl gehabt, dass mit denen etwas nicht stimmt.“


  



  Plötzlich brach ein Tumult aus und Phil und ich sahen uns nach den anderen Anwesenden in der großen Halle um. Alle starrten geschockt auf Kendra, eine der Leibwächterinnen von Victor. Sie war blutbesudelt und stand mit schreckgeweiteten Augen im Eingang.


  „Ein Attentat!“, rief sie. „Es wurde ein Attentat auf Victor verübt. Er hat überlebt, doch die Täter sind flüchtig. Es sind die Japaner!“


  „Hurensöhne!“, stieß Phil neben mir aus. „Hab ich’s doch gewusst!“


  Bewegung kam in den Saal, als alle anwesenden Vampire sich auf die Hetzjagd nach den Japanern begaben.


  



  Trisha


  



  Die beiden Renegades lagen vollkommen weggetreten auf schmutzigen Matratzen in einer Lagerhalle. Um sie herum lagen fünf tote Frauen. Ich schüttelte entsetzt den Kopf. Zwei der Hunter brachten die drei verletzten Frauen in ein Krankenhaus, während wir anderen dem Gefangenen hierher gefolgt waren. Die verletzten Frauen warenhypnotisiert worden, damit sie die Renegades vergaßen. Stattdessen hatte man ihnen eine Geschichte von ein paar Betrunkenen eingetrichtert. Für die armen Frauen hier kam jedoch jede Hilfe zu späte. Sie mussten laut Aussage von dem Renegade seit mindestens drei Tagen hier liegen und fingen schon an zu riechen. Angewidert rümpfte ich die Nase.


  „Widerlich, nicht wahr?“, sagte Charleene neben mir.


  „Ja!“, näselte ich, da ich mir die Nase mit zwei Fingern zuhielt.


  „Das ist etwas, woran ich mich nie gewöhnen werde“, sagte Charleene angewidert. „Leider bekommen wir solche Schweinerei ziemlich oft zu sehen. Oft krabbeln schon Maden über die Leichen, weil die Renegades für Tage oder Wochen außer Gefecht sind.“


  „Uhhrggh! Sei bloß still!“


  Ich spürte, wie mein Magen sich zu drehen begann.


  „Warte draußen!“, sagte Angelo neben mir mitfühlend. „Du wirst abhärten, aber wie Charleene gesagt hat, man gewöhnt sich nie ganz dran.“


  Ich nickte und machte mich erleichtert aus dem Staub. Draußen vor der Halle nahm ich einen tiefen Atemzug und erstarrte. Das war nicht nur frische Lust, was ich in meine Lungen zog. Hastig wandte ich mich um und rannte in die Halle zurück.


  „Renegades!“, schrie ich und die Brüder waren sofort in Alarmbereitschaft.


  „Hast du gesehen, wie viele?“, fragte Milton.


  „Nein! Ich habe sie nur gerochen und bin gleich zurück. Sorry, ich hätte warten und ...“


  „Nein!“, widersprach Milton. „Du hast alles richtig gemacht. Gutes Mädchen. Zumindest sind wir gewarnt. Allerdings sitzen wir hier drinnen auch in der Falle. Ich hoffe, sie kommen nicht auf die Idee, uns einzuheizen. Normalerweise sind Renegades nicht besonders clever, aber es gibt ein paar von ihnen, die nicht Dauerzugedröhnt sind und die könnten uns gefährlich werden.“


  Milton wandte sich an die anderen Brüder.


  „Mir nach, vielleicht können wir sie draußen stellen. Sie haben vielleicht auch schon ‘nen Abgang gemacht, falls sie zu wenige waren und es mit der Angst zu tun bekommen haben.“ Er griff den gefangenen Renegade am Arm. „Hey! Was hast du uns verschwiegen, he? Wie viele, die in dieses Nest gehören, sind noch irgendwo da draußen?“


  „Niemand. Ich schwör. Wenn es Renegades sind, dann nicht meine Leute. Es könnten die von der vierundsechzigsten sein. Das ist ne kleine Gruppe von zwei Frauen und fünf Kerlen. Die kommen manchmal vorbei.“


  „Gut!“, sagte Milton, dann wandte er sich an die Vampire, die den Gefangenen bewachten. „Tötet ihn und macht es schnell!“


  Der Renegade wimmerte. Einer der Brüder nahm seinen Kopf in seine Hände, während die verbliebenen drei den Kerl festhielten.


  „Neeiiiiin!“, schrie der Renegade, doch der Schrei verstummte, als sein Kopf vom Rumpf gerissen wurde und im Dreck landete. Die anderen ließen den Körper los und er fiel mit einem Klatsch auf den Beton. Mir wurde wieder übel. Mann! Ich musste wirklich härter werden, wenn ich bei der League jemals mitwirken wollte. Im Moment war ich nur ein lästiges nutzloses Anhängsel. Ich wollte mir meinen Platz verdienen!


  „Also gut!“, sagte Milton ruhig. „Lasst uns. Mir nach!“


  Wir bewegten uns langsam und leise in Richtung Tor, Milton vorweg, Ich bildete mit Charleene da Schlusslicht. Beim Tor angelangt, blieb Milton stehen und öffnete die im Tor eingelassene Tür, welche noch immer einen Spalt offen stand, ein Stück weiter, dann verließ der die Halle und nach und nach traten alle Hunter ins Freie.


  „Du hattest recht, Trisha, es waren Renegades hier. Sie sind jetzt weg, doch ich kann ihren Geruch noch immer leicht ausmachen“, sagte Milton. „Ich bezweifle stark, dass wir noch irgendeine Chance haben, sie heute zu schnappen. Es wird bald hell. Wir sollten uns zurückziehen. Wir haben einen beachtlichen Erfolg zu verbuchen. Fast ein Dutzend Renegades. Das sollten wir feiern. Ich geb im Hauptquartier einen aus!“


  Zustimmender Jubel erklang und die Gruppe von Huntern machte sich auf dem Weg zurück ins Quartier. Ich ließ mich von der euphorischen Stimmung anstecken. Ich hatte meine erste Mission hinter mir und auch wenn ich nicht wirklich viel helfen konnte, so erfüllte es mich dennoch mit Stolz und einem angenehmen Gefühl, irgendwo dazu zu gehören.


  



  Lorne


  



  Die Japaner hatten ein ziemlich furchtbares Ende vor sich. Dennoch zeigte keiner von Ihnen auch nur eine Regung als wir sie in die Halle zerrten, wo der noch immer leicht geschwächte Victor Gericht halten würde. Die Japaner hatten versucht, ihn zu verbrennen. Man hatte die Flammen löschen können und die sofortige Gabe von Blut einiger freiwilliger Spender hatte die Heilung bereits in Gang gesetzt. Dennoch sah das Oberhaupt der League noch immer ziemlich mitgenommen aus. Man konnte getrost behaupten, dass er schon bessere Tage gesehen hatte.


  In der Halle herrschte eine aufgeladene Stimmung. Auch wenn, aus Respekt vor Victor, die Gespräche nur im Flüsterton gehalten wurden, war die Anspannung und die Gier nach Vergeltung nur allzu deutlich spürbar.


  Victor erhob sich und augenblicklich verstummten alle.


  „Lang lebe Hayato!“, brüllte die Frau unter den Japanern und eine ihrer Wachen brachte sie mit einem brutalen Schlag zum Schweigen. Sie wäre sicherlich von dem Schlag auf die Knie gesunken, wenn sie nicht von vier Männern gewaltsam aufrecht gehalten worden wäre.


  „Hayato ist es also, hm?“, fragte Victor gefährlich leise. „Das ist es, worum es hier geht, nicht wahr? Ihr wolltet mich durch euren Chancellor ersetzen?“


  „Die League braucht eine neue Führung!“, sagte die Japanerin verächtlich. „Eine, die nicht so verdammt menschenfreundlich ist!“


  „Ich würde sagen, dass ihr den Sinn der League ein wenig missverstanden habt. Mit eurer Einstellung hättet ihr mehr Erfolg bei den Renegades gehabt, als hier. Aber nun ist es ohnehin zu spät! Ihr werdet sterben. Ich verurteile euch hiermit zum Tod durch die Sonne. Ihr werdet mit Silbernen Ketten gebunden auf euren Tod warten. Ich bestimme hiermit, dass alle anwesenden Vampire der League der Vollstreckung von der Tribüne aus beiwohnen, als eine Warnung für alle, die den Wunsch nach Verrat in ihrem Herzen tragen. Soll ein jeder sehen, wie es Verrätern ergeht! Und nun führt sie ab. Alle versammeln sich in einer Stunde auf der Tribüne!“


  



  Die Japaner waren mit silbernen Ketten nackt auf dem Boden des großen Innenhofes festgebunden. Die Tribüne erstreckte sich als ein Halbkreis um den Innenhof und war überdacht. Sie war so positioniert, dass erst die Nachmittagssonne die Plätze erreichen würde, somit konnten die Zeugen der Hinrichtung unbeschadet auf den Bänken sitzen ohne mit dem Licht der aufgehenden Sonne in Berührung zu kommen. Die Japanischen Verräter waren nicht mehr so unbewegt, wie bei ihrer Verhandlung. Sie wimmerten und schrien von den Verbrennungen, die von den silbernen Ketten ausgelöst wurden, welche sich kreuz und quer über ihre nackte Haut spannten. Die Sonne ging langsam auf. Da Vampire nicht sofort im Sonnenlicht starben, konnte der Tod eine Weile auf sich warten lassen, je nachdem, wie alt die Unglücklichen waren. Ich hätte bevorzugt, mein Bett aufzusuchen, denn ich war nun langsam wirklich hundemüde, doch die Beiwohnung der Hinrichtung war Pflicht und egal, wie lange es dauern mochte, ich musste hier sitzen und warten. Ich hoffte, dass es schnell vorüber sein würde. Nicht, weil mir die Verräter leid taten, sondern weil ich endlich schlafen gehen wollte.


  Kapitel 4


  



  Trisha


  



  Aufgeregt lief ich in meinem Zimmer auf und ab. Er war zurück. Die Delegation, die nach Las Vegas gereist war, war vor einer halben Stunde zurückgekehrt, das hatte mir Charleene berichtet. Mein Herz schmerzte. Ich wusste, dass die Delegation in der Halle saß und von den anderen mit neugierigen Fragen bombardiert wurden und ich würde nichts lieber tun, als auch da zu sitzen und Lorne anzustarren, doch ich wusste, das es keine gute Idee war und so lief ich lieber in meinem Zimmer meine Runden und hasste mich selbst für die Gefühle, die ich nicht unterdrücken konnte.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen und ich hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden. Ein plötzliches Klopfen an der Tür ließ mich inne halten. Ich runzelte die Stirn. Das war nicht Charleenes Geruch, der von der Tür zu mir drang. Es war ein anderer, nur allzu vertrauter Geruch, der meinen Puls zum rasen brachte und meinen Schoß zum kribbeln. Lorne! Was wollte er hier?


  „Öffne, Trisha!“


  „Was willst du?“, rief ich mit zittriger Stimme.


  „Öffne die verdammte Tür, oder ich trete sie ein!“


  „Geh! Ich will allein sein!“


  „Letzte Warnung! Öffne! Die! Verdammte! TÜR!“


  Ich wusste, er würde seine Drohung wahrmachen. Was auch immer er von mir wollte, ich konnte ihn nicht aufhalten. Mit weichen Knien ging ich zur Tür und streckte die Hand nach der Klinke aus.


  „Lass mich rein!“, erklang erneut Lornes Stimme, diesmal sanfter, beinahe bittend.


  Ich fasste die Klinke und drückte sie hinab. Langsam! Und noch langsamer öffnete ich die Tür. Lorne stand da und einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Wir sahen uns an. Dann stürzte er plötzlich vorwärts, drängte mich zurück, schloss die Tür hinter uns und riss mich in seine Arme. Sein Mund erstickte meinen erschrockenen Aufschrei und er küsste mich mit einer hungrigen Glut, die mir den Boden unter den Füßen nahm. Schwach hing ich in seinen Armen, dann hob er mich auf und trug mich zu meinem Bett, um mich dort abzulegen. Ich beobachtete mit wild klopfendem Herzen, wie Lorne sich hastig die Kleider vom Leib riss. Dann war er auch schon über mir und machte kurzen Prozess mit meiner Kleidung. Er zerfetzte meine Hose, mein Shirt und warf alles achtlos beiseite. Ein wilder Ausdruck stand in seinen Augen und mein Herz klopfte noch schneller.


  „Trisha!“, knurrte er rau, dann glitt er mit einem Stoß in mich.


  Ich schrie auf, schluchzte, von meinen Gefühlen vollkommen überwältigt. Meine Beine schlangen sich um seine Mitte, während ich meine Nägel tief in sein Fleisch grub. Er knurrte erneut und fing an, mich mit harten Stößen zu ficken. Ich spürte, wie ich auf einen gewaltigen Höhepunkt zustrebte. Mein Blut schien in Flammen zu stehen. Ich schrie und stöhnte, weinte und lachte. Dann senkte er seine Zähne in meinen Hals und trank von mir. Ich kam so gewaltig, dass ich beinahe das Bewusstsein verlor. Lorne riss seinen Kopf zurück, mein Blut an seinen Lippen, und brüllte seinen Höhepunkt hinaus, als er seinen Samen in mich hineinschoss.


  



  Ich erwachte ein wenig orientierungslos. Hatte ich das nur geträumt? Oder war Lorne wirklich zu mir gekommen und hatte mich leidenschaftlich geliebt? Ich warf einen Blick neben mich und fand die andere Bettseite zu meiner Enttäuschung leer vor, doch dann entdeckte ich meine zerfetzten Klamotten auf dem Boden. Also hatte ich es nicht geträumt. Doch er war nicht geblieben. Ich musste eingeschlafen sein und der Hurensohn hatte sich einfach aus dem Staub gemacht. Die Enttäuschung wog schwerer als der Triumph darüber, dass er zu mir gekommen war. Es war offensichtlich, dass er sich, zumindest körperlich, noch immer zu mir hingezogen fühlt. Der Sex war explosiv gewesen. Besser und intensiver als aller Sex, den wir zuvor gehabt hatten. Dennoch hatte es nicht ausgereicht, um Lorne zum Bleiben zu bewegen, nicht genug, dass er mehr von mir wollte, als nur Sex. Bitter schwor ich mir, dass ich ihn nicht wieder an mich heranlassen würde. Nicht, solange er mich nicht ganz wollte. Ich wollte entweder seine Gefährtin sein, oder gr nichts. Ganz bestimmt war ich nicht seine verdammte Hure!


  



  Lorne


  



  Aufgewühlt warf ich mich auf meinem viel zu großen und viel zu einsamen Bett hin und her. Ich vermisste Trishas Nähe. Ich hatte alle meine Kraft aufbringen müssen, um ihr Bett zu verlassen. Es war falsch gewesen, überhaupt zu ihr zu gehen und mit ihr zu vögeln. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?


  Du hast überhaupt nicht gedacht!, mischte sich meine innere Stimme ein. Zumindest nicht mit deinem Kopf. Mit deinem Schwanz hast du gedacht, du dämlicher Hurensohn!


  Alles in mir schrie danach, zurück in Trishas Zimmer zu eilen und erneut über sie herzufallen. Warum war es nur zu verdammt hart, von ihr loszukommen? Das war mir noch bei keiner Frau passiert. Es musste daran liegen, dass ich ihr Schöpfer war. Meine verdammten Hormone waren durch den ganzen Prozess noch immer in Aufruhr. Aber irgendwann musste sich das doch mal wieder legen? Es musste! Was konnte ich tun, damit ich sie endlich aus meinem Kopf bekam? Zu verreisen hatte keinen Erfolg gebracht. Ich war in Las Vergas beinahe verrückt geworden und hatte bei meiner Rückkehr nichts Eiligeres zu tun gehabt, als zu ihr zu rennen, um sie zu ficken! Verdammt! Was konnte ich tun?


  Ich brauchte einen Rat. Angestrengt überlegte ich, wem ich am besten mit meinem Problem trauen konnte.


  „Das Orakel!“, sagte ich halblaut. Natürlich! Warum hatte ich nicht eher daran gedacht? Ich musste zum Orakel.


  



  ***


  



  Das Orakel war eine alte Hexe, die in einem der übelsten Gegenden New Yorks wohnte. Doch ein Vampir hatte keine noch so üble Gegend zu fürchten, also schritt ich relativ gelassen durch die dunkle Gasse. Die anwesenden Halunken schienen instinktiv zu spüren, dass sie mich besser in Ruhe ließen, denn keiner von ihnen versuchte, sich mir zu nähern und das, obwohl ich ganz allein unterwegs war. Misstrauische Blicke folgten mir als ich vor Haus Nummer 156 stehenblieb. Madame Lija wohnte im dritten Stock. Ich öffnete die Haustür und stieg die schmutzigen Stufen des heruntergekommenen Treppenhauses hinauf. Die alten Dielen knarzten bei jedem Schritt. Ein muffiger Geruch hing in der Luft, gewürzt mit der scharfen Note von Urin und dem etwas süßlichen Aroma von Gras. Offensichtlich hatte vor kurzem jemand hier eine Tüte geraucht. Ich verzog angewidert die Nase bei dem Geruchscocktail, doch ich hatte keine andere Wahl, wenn ich meine Antwort haben wollte, also ging ich weiter. Im dritten Stock klopfte ich an die mittlere der drei Türen. Es dauerte eine Weile, ehe ich schlurfende Schritte hörte. Dann wurde die Tür geöffnet. Madam Lija blinzelte mich durch ihre dicken Brillengläser hindurch an. Eine Kippe hing in ihrem Mundwinkel. In ihren grauen Haaren hingen Lockenwickler, die aussahen, als hätte sie die Dinger schon ein paar Tage darin und vergessen, einige hingen, in strähnigen Haaren verfangen, auf ihre knochigen Schultern hinab. Sie trug ein grell geblümtes Kleid, welches offensichtlich seit einer geraumen Weile keine Waschmaschine von innen gesehen hatte und lila Plüschpantoffeln, deren einst weiße Bommel schmutzig grau verfärbt waren.


  „Da bist du ja!“, nuschelte sie undeutlich, da sie noch immer die Kippen in ihrem Mund hatte. „Komm, Junge!“


  Ich folgte ihr in ihre Wohnung und verschloss die Eingangstür. Ich war erst ein Mal hier gewesen und das war schon mindestens zehn Jahre her. Trotzdem sah noch immer alles haargenau so aus, wie bei meinem ersten Besuch. Ich setzte mich etwas widerwillig auf einen der zwei Stühle, die an einem kleinen runden Tisch standen, wo Madame Lija in ihren Karten las oder das Pendel oder die Runen befragte. Alles in dieser Wohnung war schmutzig, doch ich brauchte meine Antwort, also machte ich gute Miene zum bösen Spiel und wartete geduldig, bis die alte Hexe sich umständlich auf den anderen Stuhl gesetzt hatte.


  „Nicht viel Schlaf abbekommen in letzter Zeit, was mein Junge?“, fragte die Alte, die mittlerweile ihren Zigarettenstummel in einem übervollen Aschenbecher entsorgt hatte. Leider glomm der Filter noch immer vor sich hin und gab einen unangenehmen beißenden Rauchgestank ab.


  Ich nickte nur als Antwort auf ihre Frage. Es wusste, dass sie auf mein Problem von allein zu sprechen kommen würde. Es war nicht notwendig, meine Frage zu stellen.


  „Du bist also auf der Flucht vor der Liebe“, sagte Madame Lija und schüttelte missbilligend den Kopf. „Weißt du denn nicht, dass du nicht davonlaufen kannst? Hast du nicht gemerkt, dass Flucht nichts an deinen Gefühlen ändert, als du zu diesem Möchtegernkönig von euch gereist bist? Du hättest nicht hierher kommen müssen, um deine Antworten zu bekommen, denn du kennst sie selbst! Du willst nur nicht sehen, was direkt vor deinen Augen ist, Vampir! DU hast sie zu dem gemacht, was sie jetzt ist und Du bist es, der jetzt für sie verantwortlich ist! Hör auf, wie ein bockiger Junge die Füße in den Boden zu stemmen und mach sie zu deiner Gefährtin, wie die Bestimmung es vorsieht!“


  Wut und Frustration ließen mich aufspringen und die alte Hexe brutal am Hals packen.


  „Halt deinen verdammten Mund, du elendes altes Weib!“, stieß ich ärgerlich aus. „Was weißt du schon von Gefährten?“


  Die kleinen intelligenten Augen der Hexe sahen mich ruhig an, als wäre ich nicht dabei, ihr die Luft abzuwürgen. Verdammt! Was tat ich hier? Wie hatte ich so außer Kontrolle geraten können? Ich ließ die Alte los und trat entsetzt ein paar Schritte zurück.


  Mit zitternden Fingern kramte ich zweihundert Dollar aus der Tasche und warf das Geld auf den Tisch, dann drehte ich mich abrupt um und machte, dass ich davon kam!


  „Du kannst nicht davonlaufen!“, rief Madame Lija hinter mir her. „Die Liebe wird dich immer wieder einholen!“


  Ich riss die Tür auf und stürmte aus der Wohnung, stolperte die Stufen hinab und rannte beinahe einen alten Mann im Erdgeschoss über den Haufen. Ich murmelte hastig eine Entschuldigung und floh in Panik aus dem Haus.


  



  Trisha


  



  Lorne kam jeden Tag, liebte mich und verließ mich. Ich befand mich in einem Gefühlschaos und glaubte, bald den Verstand zu verlieren. Ich musste dem ein Ende bereiten! Ich durfte ihm einfach nicht mehr nachgeben. Lorne musste damit aufhören, mich wie seine persönliche Hure zu behandeln. Da er offensichtlich an einer Gefährtin kein Interesse hatte, musste die Sache mit uns enden. Heute! Ich wusste, er würde jeden Moment wieder kommen, doch diesmal würde ich nicht nachgeben! Ich musste nur zusehen, dass ich mir etwas anzog, ehe er kam. Ich hatte gerade geduscht und wollte nur noch eines: schlafen gehen und vergessen!


  Schritte erklangen und mein Herz begann zu rasen. Er kam! Und ich war nicht bereit. Ich hatte nicht so früh mit ihm gerechnet, da ich wusste, dass er auf einem Einsatz gewesen war und erst einmal Bericht erstatten musste. Offenbar hatte das Ganze nicht so lange gedauert, wie ich dachte und nun stand ich hier nur mit einem Badelaken bekleidet und jeden Moment würde die Tür aufgehen und Lorne hereinkommen. Ich hatte es aufgegeben, die Tür zu verriegeln nachdem Lorne sie drei Mal eingetreten hatte.


  Dann platzte Lorne in mein Zimmer und musterte mich mit diesem wilden Ausdruck in den Augen, der meine Knie weich machte, und meinen Puls zum rasen brachte.


  „Was willst du hier?“, fragte ich und hielt mein Handtuch schützend vor meinen Körper. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Eine unnötige Frage, denn ich wusste ja, weshalb er hier war. Aber ich konnte ihm nicht mehr nachgeben. Es tat zu weh. Wenn nur mein verdammter Körper in seiner Nähe nicht immer so heiß und kribblig werden würde. Lorne hatte die Tür hinter sich geschlossen und kam auf mich zu. Ich erwartet nicht, dass er meine Frage beantworten würde. Wir beide wussten nur zu gut, was er hier machte. Er wollte mich. Er wollte mich vögeln, doch er wollte mich nicht zu seiner Gefährtin machen. Dieser verdammte Hurensohn!


  „Geh!“, sagte ich und widerstand dem Drang, zurück zu weichen. „Oder bist du gekommen, mich zu deiner Gefährtin zu machen?“ Ich hasste mich selbst für den flehenden Ton in meiner Stimme. In meiner Vorstellung, als ich diese Unterhaltung geplant hatte, war meine Stimme fest gewesen und ich hatte ihm Widerstand geboten. Wie jämmerlich die ganze Sache doch in Wirklichkeit für mich aussah. Ich war alles andere, als stark. Seine Nähe schien mir stets alle Kraft zu rauben, wenn nicht sogar den Verstand.


  Er stand jetzt genau vor mir. Unsere Körper berührten sich nicht, doch es waren nur wenige Millimeter, die uns noch voneinander trennten. Ich starrte in sein Gesicht und sein glühender Blick schien mich zu hypnotisieren. Meine Nippel drängten sich gegen den rauen Stoff des Badelakens und ein Schwall von Feuchtigkeit lief heiß aus meiner Pussy. So war es jedes Mal. Ein Blick von ihm und ich war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Mein Körper reagierte auf ihn in einem Ausmaß, der erschreckend war und sich absolut meiner Kontrolle entzog. Ich konnte spüren, wie meine Pussy schwoll und sich öffnete wie eine Blüte in der Sonne. Er knurrte leise und ich wusste, dass er meine Erregung riechen konnte.


  „Lorne, ich will, dass du gehst!“, versuchte ich in einem letzten verzweifelten Versuch, ihm zu widerstehen.


  „Nein, Trisha, das ist es nicht, was du willst, und wir beide wissen das.“


  Er fasst mit einer Hand mein Haar am Hinterkopf und zog meinen Kopf in den Nacken. Seine Lippen waren leicht geöffnet und zeigten seine Fänge. Er musterte mich aus halb geschlossenen Augen. Ich spürte, wie der Puls an meinem Hals pulsierte, ihn rief und wie immer antwortete er dem Ruf und senkte den Kopf, um seine Fänge in meinen Hals zu schlagen. Ich stöhnte und das Handtuch fiel aus meinen Händen, als meine Finger entkrampften und sich auf Lornes Brust legten. Meine Klit pochte verlangend. Es war zu spät, um Lorne zu widerstehen. Ich brauchte seinen Schwanz in mir so dringend, wie ich früher die Luft zum Atmen gebrauchte hatte. Lorne ließ von meinem Hals ab und fuhr mit seiner Zunge über die kleinen Wunden, die seine Zähne hinterlassen hatten, um sie zu schließen. Dann ließ er seine Zunge an meinem Hals hinauf gleiten und biss mir spielerisch in mein Ohrläppchen.


  „Lorne“, brachte ich zittrig hervor.


  Er hob mich auf seine Arme und trug mich zum Bett, wo er mich sanft ablegte. Ich sah atemlos zu, wie er sich hastig entkleidete. Mein Blick glitt anerkennend über die Muskeln seiner breiten Brust hinab zu dem perfekten Sixpack und weiter hinab zu seinem großen Schwanz, den ich hoffentlich schon bald in mir spüren würde. Meine Pussy antwortete auf den vielversprechenden Anblick mit einem erneuten Schwall von Feuchtigkeit. Ich öffnete meine Schenkel und genoss Lornes lustvollen Blick auf meiner Weiblichkeit. Er leckte sich über die Lippen und knurrte. Er wollte von meinem Saft kosten und meine Pussy war ganz für diesen Plan. Langsam kroch Lorne vom Bettende zu meinen weit geöffneten Schenkel und ich zitterte vor Erwartung. Er bleckte die Zähne, zeigte mir seine Fänge. Ein Zeichen höchster Erregung bei einem Vampir, wie ich mittlerweile gelernt hatte. Seine Hände legten sich auf meine Oberschenkel und drückten sie noch weiter auseinander, dann senkte er den Kopf und ich spürte seine Zunge endlich dort, wo ich ihn so sehnlichst erwartete. In einem langsamen Zungenstrich leckte er meine Feuchtigkeit direkt von meiner Öffnung bis hinauf zu meiner übersensiblen Klit. Dort angekommen, saugte er meine Perle in seinen Mund und ich kam augenblicklich so hart, dass mir schwarz vor Augen wurde. Doch er stoppte nicht, sondern begann, meine Klit mit seiner Zungenspitze zu kitzeln, bis ich wieder und wieder kam. Ich hatte von Multiplen Orgasmen gehört, doch nie wirklich geglaubt, dass es so etwas wirklich geben konnte. Als die letzte Schockwelle der Ekstase langsam abebbte, schob Lorne sich über mich und drang mit einem harten Stoß bis zum Anschlag in mich ein. Ich bog mich ihm entgegen und schlang meine Beine um seine Hüften, als er mich mit tiefen und harten Stößen fickte. Er sank auf mich nieder und vergrub seinen Kopf neben meinem. Er brauchte mich nicht erst aufzufordern. Ich wandte mich ihm zu und vergrub meine Zähne in seinem Fleisch. Um gesund zu bleiben musste ich von unterschiedlichen Spendern trinken, doch nach wie vor fand ich es nur befriedigend, wenn ich von Lorne trank. Er war die Sahnetorte im Gegensatz zu den unzähligen trockenen Haferkeksen. Seine Stöße wurden wilder und ich wusste, dass er kurz davor war. Ich entließ ihn aus meinem Biss und er wandte den Kopf, um seine Fänge in meinen Hals zu schlagen. Sein Saugen war es, was mich über die Klippe katapultierte und ich schrie meine Lust laut hinaus. Nur Sekunden später ergoss er sich aufstöhnend in mir.


  



  Lorne


  



  „Du solltest Klarheit schaffen, Lorne“, sagte Lothaire scharf. Ich wandte mich zu ihm um und knurrte drohend.


  „Misch dich nicht in meine Angelegenheiten!“, fuhr ich ihn an.


  „Du kennst die Regeln, Lorne“, sagte Lothaire, unbeirrt von meiner Drohung. „Wenn du sie für dich haben willst, dann musst du sie als deine Gefährtin deklarieren. Ansonsten ist sie Freiwild und jeder Vampir kann um ihre Gunst buhlen. Sie ist ein sexy Ding. Ich könnte versucht sein, sie für mich zu beanspruchen.“


  Ich bleckte meine Zähne und stieß ein wütendes Brüllen aus. Ich sah rot und ohne Vorwarnung sprang ich Lothaire an. Meine Krallen zerfetzten sein Shirt und hinterließen blutige Streifen auf seiner Brust. Lothaire bleckte ebenfalls die Zähne und seine Augen fingen an, sich zu röten, genauso wie ich wusste, dass auch meine Augen blutrot waren. Knurrend umkreisten wir uns und tauschten hin und wieder gut platziert Schläge oder Tritte aus. Rivalitätskämpfe zwischen Vampiren waren meist eine unschöne und blutige Sache, und dieser Kampf drohte verdammt blutig zu werden. Ich hatte schon lange nicht mehr so eine rohe Wut in mir gespürt. Die Tatsache, dass Lothaire einer meiner engsten Freunde war, zählte in diesem Augenblick nicht. Alles, was ich in meiner Rage sah, war ein Rivale. Er würde dafür bluten, dass er auch nur in Erwägung gezogen hatte, Trisha anzufassen.


  



  Trisha


  



  „Was war das?“, fragte ich. „Es hört sich nach Lorne an.“


  „Das war Lorne“, bestätigte Charleene. „Und Lothaire, wie ich höre. Sie scheinen zu kämpfen. Komm! Das dürfen wir uns nicht entgehen lassen.“


  Mein Herz hatte angefangen, schneller zu klopfen. Warum kämpften sie? Sie waren Freunde. Besorgt eilte ich hinter Charleene hinterher. Mir gingen alle möglichen Horrorszenarien durch den Kopf. Ich hatte schon gehört, dass Vampirkämpfe äußerst brutal waren und auch wenn ich furchtbar wütend auf Lorne war, so wollte ich nicht, dass er ernsthaft verletzt wurde. Lothaire war älter und mächtiger als Lorne.


  Wir kamen in die große Halle, wo sich schon mehr als ein Dutzend Schaulustige versammelt hatten. Alle Augen waren gebannt auf die beiden blutüberströmten Kämpfer gerichtet. Ich schlug die Hände vor das Gesicht, um einen Schrei zu unterdrücken.


  „Oh nein!“, brachte ich erstickt hervor. „Warum tun sie das?“


  „Sie kämpfen um dich, Kleine“, erklärte Sean, der neben uns aufgetaucht war, ungerührt.


  „Aber ... warum sollten sie das? Lorne will mich nicht. Und ich ...“


  Sean lachte belustigt und ich warf ihm einen finsteren Blick zu.


  „Ich finde dies alles kein bisschen lustig!“, schnappte ich wütend.


  „Ich lache nur, weil du so schrecklich blind bist, Trisha. Wie kannst du denken, dass Lorne dich nicht wollte?“


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Er hat es deutlich genug gesagt“, erwiderte ich tonlos.


  „Ja, rede dir das nur weiter ein“, gab Sean sarkastisch zurück. „Lorne ist entweder ein kompletter Idiot oder ein jämmerlicher Feigling, dass er seine Gefühle nicht endlich öffentlich macht. Doch das ändert nichts daran, dass er bis über beide Ohren in dich verliebt ist.“


  Ein Aufschrei ging durch die Menge und ich wandte erschrocken den Kopf, um zu sehen, was passiert war. Lothaire lag auf den Stufen zum Westflügel und schien kaum noch einen Knochen im Leib zu haben, der nicht gebrochen war. Seine Gliedmaßen waren grotesk verdreht. Ich wusste zwar, dass solche Verletzungen für einen Vampir nicht tödlich waren und schnell heilen würden, dennoch war es ein furchtbarer Anblick.


  „Fuck! Das tut weh!“, stöhnte Lothaire und grinste kläglich.


  Drei Vampirfrauen waren bereits an seine Seite geeilt und stritten darum, wer ihm Blut geben durfte, um seine Heilung anzuregen. Lothaire schien das Ganze auch noch zu genießen. Es würden sicher hundert Jahre oder mehr vergehen, ehe ich die Vampire verstand, besonders die Kerle. Ich schüttelte den Kopf und wandte den Blick zu der Stelle, wo Lorne eben noch gestanden hatte. Er war nicht mehr da.


  „Geh! Pflege deinen Helden“, sagte Charleene neben mir und gab mir einen Schubs.


  „Ja“, mischte sich Sean kichernd ein. “Geh und hilf ihm, seine Wunden lecken.“


  „Arsch!“, zischte ich an ihn gerichtet, doch ich erntete nur ein breites Grinsen. Ich rollte genervt mit den Augen und bahnte mir einen Weg durch die Menge, um zu Lornes Quartier zu eilen.


  



  Ich stand vor Lornes Tür und überlegte, ob ich klopfen oder einfach eintreten sollte. Ich entschied mich schließlich für Letzteres, öffnete die Tür, schlüpfte ins Zimmer und schloss die Tür wieder hinter mir. Lorne stand vor dem Fenster. Sein Shirt hing in Fetzen von seinem Leib und auch die Hose sah nicht viel besser aus. Er wandte sich nicht zu mir um, obwohl er wusste, dass ich da war. Allen meinen Mut zusammennehmend trat ich hinter ihn und legte ihm eine Hand auf den Rücken. Langsam wandte er sich um und starrte mich an. Seine Nase war gebrochen, er hatte einen bösen Cut über dem rechten Augen und überall zeigten sich bereits Schwellungen von Lothaires Schlägen. Ich legte den Kopf schräg, schob meine Haare beiseite und bot Lorne meinen Hals an. Eine große Hand legte sich um meine Taille und zog mich an seinen Körper, dann senkte er seine Fänge in meinen Hals und begann, zu trinken. Wie immer, kribbelte mein Schoß lustvoll und ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Ich war hier, weil mein Blut ihn eilen würde, redete ich mir ein. Sobald er getrunken hatte, würde ich gehen!


  Ja klar! Wem willst du etwas vormachen, wenn deine Pussy trieft vor Geilheit? Lorne wird es riechen und er wird es als Einladung auffassen und du wirst wie immer die Beine für den Arsch breit machen!


  Tatsächlich durchweichten meine Säfte bereits mein Höschen und an der Härte, die sich gegen meinen Unterbauch presste konnte ich spüren, dass auch Lorne bereits voll auf Sex eingestimmt war. Er löste seine Fänge und küsste mich. Ich schmeckte mein Blut auf seiner Zunge, die er mir gnadenlos in den Mund schob. Ich biss ihn in die Lippen und der Geschmack meines Blutes mischte sich mit seinem. Wir beide stöhnten und unsere Körper rieben sich verlangend aneinander. Er legte eine Hand unter meinen Po und ich schlang meine Beine um seine Mitte, als er mich hochhob. Keiner von uns löste den Kuss, als er mit mir auf den Armen zum Tisch schritt, um mich darauf zu setzen. Hastig rissen wir uns gegenseitig die Kleider vom Leib. Als wir beide nackt waren, drängte sich Lorne zwischen meine Schenkel und stieß in mich. Unsere Münder fanden sich zu einem erneuten wilden Kuss. Lorne stieß mich so heftig, dass der Tisch mit jedem Stoß ein Stück weiter rutschte, bis er mit einem lauten Rums gegen die Wand prallte. Ich spürte, wie ich dem Gipfel immer näher kam und drängte mich Lornes Stößen gierig entgegen. Sein Gesicht war von Lust geprägt, der Mund halb offen, seine scharfen Eckzähne zur Schau stellend und die dunkel lodernden Augen, die meinen Blick hielten. Ich schrie auf, als der Orgasmus über mich hinweg spülte. Meine Scheidenmuskeln zogen sich eng um Lornes Schaft und er knurrte, warf den Kopf in den Nacken, als auch er den Höhepunkt erreichte. Sein Brüllen füllte den Raum und ich wusste, dass alle im Haus es hören konnten. Alle würden um meine Niederlage wissen, wie ich erneut versagt hatte, mich erneut einem Mann hingegeben hatte, der mich nur benutzte. Ernüchterung wischte die ekstatischen Gefühle beiseite, die ich gerade eben noch verspürt hatte. Ich legte meine Hände auf Lornes Brust und versuchte, ihn von mir zu schieben. Er sah mich verwundert an.


  Was ist los mit dir?“, wollte er wissen.


  „Was los ist?“, brüllte ich und zu meinem Ärger brach ich in Tränen aus. „Was los ist willst du wissen?“


  „Hey!“, sagte Lorne sanft und zog mich in seine Arme und obwohl ich mich gegen ihn wehren sollte, schmiegte ich mich an ihn. Ließ mich von ihm trösten, obwohl er der Grund für meine Tränen war. Das war so absurd, dass ich erneut zu schluchzen anfing.


  „Trisha! Was ist los? Sag mir!“


  „Ich kann nicht mehr!“, schluchzte ich und riss mich von ihm los. „Ich kann nicht mehr! Ich halte das nicht mehr aus. Bitte Lorne, lass mich endlich in Ruhe! Benutze mich nicht mehr wie ... wie eine verdammte Hure! Warum behandelst du mich wie ... wie Dreck? Als ... als wäre ich deiner nicht würdig! Du verdammter Hurensohn!“


  



  Lorne


  



  Mit klopfendem Herzen starrte ich sie an. Was hatte ich getan? In meinem jämmerlichen Versuch, mich gegen das zu wehren, was zwischen uns war, hatte ich sie verletzt. Immer und immer wieder. Das sah ich nun. Ich sah es in ihren Augen und es brach mir schier das Herz. Ja, ich hatte sie wie Dreck behandelt, hatte sie für meine Lust benutzt, um meinen Hunger nach ihr zu stillen, und hatte dabei nicht eine Sekunde an ihre Gefühle gedachte. Alles hatte sich stets nur um mich gedreht! Was ich brauchte, was ich nicht wollte! Dabei hatte die alte Hexe recht. Ich konnte vor meinen Gefühlen nicht davonlaufen.


  „Bitte verzeih mir“, sagte ich kläglich. „Ich ... ich ... Es tut mir so leid! Du hast recht! Ich habe dich wie eine Hure behandelt, dabei bist du die wichtigste Person in meinem Leben. Tag und Nacht kann ich nur an dich denken. Ich bin unfähig, mich von dir fern zu halten. Ich ...“


  „Aber warum?, schluchzte sie. „Warum tust du das, wenn du doch angeblich nur an mich denken kannst? Ich verstehe das ...“


  „Ich bin ein Feigling, Trisha!“, gestand ich gequält. „Ich wollte niemals eine Gefährtin, weil ... weil ...“


  „Weil was?“


  „Mein bester Freund Serge hatte eine Gefährtin. Ich hatte ihre Liebe immer bewundert, doch dann ... Eines Tages wurde sie von einem Renegade getötet. Serge konnte ihren Tod nicht verwinden. Er wurde wahnsinnig, lief Amok und ...“ Ich hatte den schrecklichen Tag plötzlich wieder vor Augen.


  „Was passierte dann?“, fragte Trisha leise.


  „Ich hatte keine andere Wahl. Er ... er war verrückt und er tötete wahllos Menschen auf einer Hochzeitsfeier. Es war schrecklich.“


  



  Ich konnte die Schreie hören als ich mich dem Haus näherte. Ich war Serge gefolgt, wusste, er war außer Kontrolle geraten. Das Haus war mit Girlanden und Luftballon geschmückt. Ein Bogen aus weißen und roten Rosen verzierte die Tür. Eine Frau kreischte schrill, ein Baby schrie. Voller Grauen stürzte ich die Stufen zum Haus hinauf und riss die Tür auf. Leichen lagen im Eingang und ich stolperte beinahe über ein etwa achtjähriges Mädchen, deren große blaue Augen blicklos zu mir aufsahen. Ihre Kehle war aufgerissen, sie war tot. Ich musste mich von ihrem Anblick losreißen, so erstarrt war ich von dem, was ich sah, was mein bester Freund angerichtet hatte und den Schreien nach zu urteilen, wütete er weiter. Ich stieg über die Toten hinweg und kam in ein festlich geschmücktes Wohnzimmer. Eine Hochzeitstorte stand auf einem langen Tisch, an dem die Gäste gesessen hatten. Blut ergoss sich über weißes Marzipan und färbte die Sahne rosarot. Der Bräutigam lag über einen Tisch, einer seiner Arme war von seinem Leib gerissen und rotes Blut lief aus dem Stumpf und bildete eine riesige Blutlache auf dem teuren Perserteppich. Ein Baby lag in einer Babyschale und schrie. Einige Menschen hatten sich in eine Ecke gedrängt und wimmerten und schluchzten, eine Frau betete leise. Serge stand in der Mitte des Raumes, die Braut in seinen Armen. Der jungen Frau stand ihr Schrecken und die Angst deutlich ins Gesicht geschrieben. Ihr weißes Kleid war blutbesudelt und Blut rann aus einer Wunde an ihrem Hals hinab. Serge blickte mich mit blutunterlaufenen Augen an – irre Augen!


  „Oh! Lorne! Kommst du auch zur Party?“, fragte Serge und lachte. „Ich habe dir noch ein paar übrig gelassen. Aber die hier – die gehört mir. Die Braut ist mein, Jawohl! – Aber ich lass dir gern dass Baby, habe gehört, Babyblut wäre etwas ganz Besonderes!“


  „Lass die Frau gehen, Serge!“, sagte ich ruhig und näherte mich langsam.


  „Bi-bitte!“, stammelte die Braut ängstlich. Ihre Augen sahen mich flehentlich an.


  „Lass sie gehen, Serge! Du hattest genug für heute, nicht wahr?“, redete ich auf meinen Freund ein. „Komm schon, Mann! Lass sie gehen! Sie ist ohnehin nicht dein Geschmack!“


  „Du hast recht! Sie ist zu fett!“, sagte Serge und stieß die Frau in meine Richtung. „Du kannst sie haben, dann nehme ich das Baby!“


  Die Braut fiel zu meinen Füßen auf den Boden. Ich sah, wie Serge einen Schritt auf eine junge Frau zumachte, die mittlerweile das Baby samt Babyschake an sich gerissen hatte und nun hinter einem Sessel Schutz suchte. Ich sprang vorwärts und riss meinen Freund zu Boden. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich hatte keine Wahl!


  



  „Ich tötete ihn“, schloss ich mit erstickter Stimme.


  „Oh mein Gott!“, sagte Trisha mitfühlend. „Das ... das ist furchtbar.“


  Ich nickte.


  „Das ist der Grund, warum ich mir geschworen habe, niemals eine Gefährtin zu nehmen. Weil ... weil ich ...“ Ich sah sie gequält an. „Ich könnte es nicht verwinden, dich zu verlieren, Trisha. Genau wie Serge, würde ich verrückt werden. Deswegen habe ich dagegen an gekämpft. Aber ich konnte nicht von dir lassen. Jede Stunde, die ich ohne dich verbracht habe, war eine Qual. Ich weiß jetzt, dass es nutzlos ist, davonzulaufen. Egal, ob ich dich nun offiziell zu meiner Gefährtin mache oder nicht – in meinem Herzen bist du es schon längst!“


  Tränen quollen aus ihren Augen und ich beugte mich vor, um sie weg zu küssen. Ich schwor mir im Stillen, dass ich sie von nun an nur noch glücklich machen würde. Ich wollte nie wieder der Grund für ihre Tränen sein und ich würde jeden zur Rechenschaft ziehen, der ihr Schmerz zufügte, sei es seelisch oder körperlich. Ich würde sie beschützen, wenn es sein musste, mit meinem Leben.


  „Ich werde dir nie wieder wehtun“, versprach ich rau vor Emotionen. „Verzeih mir, mein Liebling. Ich werde Botschaft zu Victor senden, um offiziell um deine Hand zu bitten. Sobald wir sein Einverständnis haben, werden wir die Zeremonie abhalten.“


  „Victor? Der Vampirkönig? Er muss erst sein Einverständnis geben“, fragte sie mit einem deutlichen Anflug von Angst in der Stimme. „Was, wenn er Nein sagt? Was machen wir ...“


  „Shhhht!“, unterbrach ich sie und sah sie eindringlich an. „Das ist alles nur eine Formsache. Ich habe noch von keinem Fall gehört, wo er die Zustimmung zur Zeremonie verweigert hat. Es wird alles gut gehen, vertrau mir!“


  Kapitel 5


  



  Trisha


  



  Ich konnte es kaum glauben. Doch es war wahr. Ich hatte den offiziellen Brief von Victor selbst gelesen. Er hatte seine Einwilligung gegeben und wünschte und alles Gute für die Zukunft. Jetzt stand ich hier in meinem blutroten Kleid im Zentrum der Aufmerksamkeit und war so nervös, dass ich Angst hatte, mir allen Ernstes in die Hosen zu pinkeln.


  „Zapple nicht so!“, mahnte Charleene leise.


  Sie stand neben mir als meine Blutschwester, eine Art Trauzeuge, und wir warteten auf Lorne und seinen Blutbruder Sean.


  „Da kommen sie!“, sagte Charleene leise und ich wandte meine Aufmerksamkeit von meinem Rocksaum zur Tür wo Lorne und Sean gerade eintraten. Jubel begrüßte die beiden. Lornes Blick fiel auf mich und ich sah, dass er verdächtig feuchte Augen hatte. Liebe schnürte mir die Kehle zu und ich griff nach Charleenes Hand.


  „Alles ist okay. Siehst du? Da sind sie schon. Er hat es sich nicht anders überlegt“, scherzte Charleene, doch mir war nicht nach Scherzen zumute. Mir war ganz elend vor Aufregung.


  Lorne sah umwerfend aus, da seine Familie schottische Wurzeln hatte, trug er einen traditionellen Kilt in grün und blau, dazu ein weißes Hemd und Stiefel. Seine Augen ließen nicht von mir, als er auf mich zu schritt. Er kniete vor mir nieder, um ein schmales Goldband als Symbol dafür, dass ich ihm gehörte, um meinen rechten Knöchel befestigte. Dann erhob er sich und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Jetzt war es an mir. Ich nahm nervös das etwas dickere Goldband von Charleene entgegen und kniete vor Lorne nieder. Ich nahm sein rechtes Handgelenk und legte den Goldreif darum. Als mich erhob, trat Milton, der die Zeremonie leiten würde, zu uns und Lorne und ich streckten beide unseren linken Arm aus. Milton nahm den zeremoniellen Dolch von Sean entgegen. Er hatte eine Silberklinge und würde eine Narbe hinterlassen, denn Wunden, die von Silber hervorgerufen wurden, heilten niemals vollständig. Silber war das einzige, was bei einem Vampir Narben zurück ließ. Milton zog die Klinge erst Lorne, dann mir über die Innenseite des Unterarms. Ich biss mir auf die Lippe, als der Schmerz mich heißglühend durchfuhr. Nachdem wir beide eine stark blutende Längswunde auf dem Unterarm hatten, trat Sean vor und trank erst von Lorne, dann von mir. Danach tat Charleene dasselbe. Schließlich legte Milton meinen Arm auf Lornes Arm, Wunde auf Wunde, so dass sich unser Blut mischte, und band ein rotes Tuch darum.


  



  Zwar gab es kein Fünf-Gänge-Menü wie bei der Hochzeit meiner Cousine, da ja keiner der Anwesenden in der Lage wäre, etwas zu essen, doch dafür floss der Alkohol in Strömen und es war eine feuchtfröhliche Party. Ich fühlte mich geradezu euphorisch vor Glück und musste immer wieder zu Lorne herübersehen, um mich an seinem Anblick zu weiden und mich zu vergewissern, dass ich nicht träumte. Er gehörte nun tatsächlich mir. Das goldene Band mit meinem Namen war der Beweis, und ich war sein. Ich hob den Saum meines Kleides ein wenig, um den schmalen Goldreif zu bewundern.


  „Und du glaubst, dass du nun gewonnen hast?“, erklang eine gehässige Stimme hinter mir. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Davina! Ich hatte sie bei der Zeremonie nicht gesehen und gedacht, dass sie nicht teilnehmen würde. Ihre Stimme war so voller Hass, dass ich erst tief durchatmen musste, um mich meiner Erzrivalin zu stellen. Langsam wandte ich mich zu ihr um.


  „Was willst du, Davina?“, fragte ich und war stolz, wie fest meine Stimme klang. Innerlich war ich zwar nervös und aufgewühlt, doch ich schaffte es, ruhig und gelassen zu wirken.


  „Du wirst dein Glück nicht lange genießen“, zischte Davina und funkelte mich wütend an. „Dafür werde ich sorgen!“


  Mit diesen Worten ließ sie mich stehen und verließ die Halle. Ich stand da wie erstarrt und versuchte, das Geschehene zu verarbeiten. Ich hatte ja nicht mit Davinas Segen gerechnet, doch das eben war eine eindeutige Drohung gewesen. Das hatte ich nicht erwartet.


  „War das eben Davina?“, erklang Charleenes Stimme neben mir.


  Ich wandte den Kopf und sah sie an, dann nickte ich, noch immer verstört von dem unerwarteten Zusammentreffen.


  „Was hat sie gewollt? Ich denke mal nicht, dass sie dir alles Gute für die Zukunft gewünscht hat.“


  „Nein!“, erwiderte ich und atmete tief durch. „Sie hat mir gedroht!“


  „Gedroht?“, fragte meine Freundin entsetzt.


  „Schsch! Nicht so laut. Nicht, dass jemand was mitbekommt.“


  „Was hat sie gesagt?“, fragte Charleene.


  „Sie meinte, dass sie dafür sorgen würde, dass ich mein Glück nicht lange genießen würde.“


  „Donnerwetter! Das müssen wir melden. Als Erstes sollten wir Lorne ...“


  „Nein!“, fuhr ich sie scharf an. „Niemand soll davon erfahren!“


  „Warum nicht? Sie hat dir gedroht!“


  „Was soll sie denn tun? Mich umbringen?“ Ich lachte, obwohl mir nicht zum Lachen zumute war. „Ich denke nicht, dass ich viel von ihr zu befürchten habe. Sie ist sauer. Das war abzusehen.“


  „Ich bin mir nicht so sicher, ob du recht hast“, sagte Charleene unbehaglich. „Davina ist ein Biest. Sie denkt nur an ihren eigenen Arsch und ich traue ihr eine Menge zu. Unterschätze sie nicht! Ich werde vorerst nichts weitersagen, doch ich habe ein Auge auf sie und wenn ich das Gefühl habe, dass sie irgendetwas plant, dann gehe ich zu Milton!“


  „Okay! Deal!“, sagte ich. Ich hoffte, dass ich nicht einen großen Fehler beging, wenn ich Davina mit ihrer Drohung davonkommen ließ.


  



  ***


  



  Wochen vergingen und ich begann, Davinas Drohung zu vergessen. Ich genoss mein Glück mit Lorne. Da ich jetzt seine Gefährtin war, hatte ich von Miltons Team zu Duncans Team gewechselt, wo ich Seite an Seite mit meinem Gefährten jagen konnte. Es gab Nächte, wo wir zwei oder drei Missionen hatten und dann wieder mehrere Tage, wo gar nichts passierte. Wir konnten in kleinen Teams Patrouille laufen, doch wir trafen dabei höchst selten auf Renegades.


  „Hey ihr beiden!“, erklang Seans Stimme und ich hob den Blick. Lorne und ich saßen in der großen Halle auf einem der Sofas und hatten Arm in Arm vor uns hin geträumt, da im Moment eine regelrechte Flaute herrschte. Seit sechs Nächten keinerlei Hinweise auf Renegades.


  „Hi!“, grüßte ich zurück. Lorne gab nur ein Brummen von sich und schloss erneut die Augen, den Kopf zurück auf die Lehne legend.


  „Mann, seid ihr ein lahmer Haufen. Ich dachte, wir gegen zusammen was essen? Ich dachte an Italienisch. Seid ihr dabei?“ Sean lachte über seinen eigenen Witz. Er liebte es, sich als Opfer eine bestimmte Nationalität auszusuchen und dann zu sagen, er hätte Chinesisch gegessen, oder Mexikanisch.


  „Danke, aber wir waren schon essen“, erwiderte Lorne mit geschlossenen Augen. „Fast Food!“


  Ich prustete los und auch Lorne neben mir fing an zu kichern.


  „Fast Food! Okay! Ich dachte, ihr hättet ein wenig mehr Stil, aber gut, dann frage ich Charleene.“


  „Ja, mach das!“, erwiderte Lorne und gähnte ausgiebig.


  Sean schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Ich warf mich hysterisch kichernd an Lornes Brust.


  „Fast Food?“, gackerte ich. „Fast Food? Hahahaha. Den muss ich mir merken. Fast Food!“


  Lorne legte einen Arm um mich und zog mich auf seinen Schoß.


  „Ich hätte noch Lust auf ein kleines Dessert“, murmelte er in mein Ohr.


  „Oh! Und an was hattest du dabei gedacht?“


  „An dich“, raunte er und ließ seine Zähne an meinem Hals entlang fahren. Ein Schauer lief mir über den Leib.


  „Klingt gut“, stimmte ich atemlos zu. „Aber wir sollten auf unser Zimmer gehen, meinst du nicht?“


  „Unbedingt“, erwiderte Lorne. Es war zwar nicht unüblich, dass Vampire Sex inmitten der anderen in der Halle hatten oder irgendwo sonst auf dem Anwesen, doch Lorne gehörte glücklicherweise nicht zu denen, die an derartigen Spielereinen Gefallen fanden.


  Lorne griff mich unter den Knien und am Rücken und erhob sich mit mir auf dem Arm. Ich legte meine Arme um seinen Hals und schmiegte meinen Kopf unter sein Kinn. Sein Geruch füllte meine Sinne und die Vorfreude auf das, was wir gleich tun würden, ließ meinen Schoß kribbeln. Ich legte den Kopf leicht zurück und küsste Lorne auf seine Halsschlagader. Ich spürte das Pochen unter meinen Lippen und konnte nicht widerstehen. Ich ließ meine Eckzähne wachsen und schlug sie in Lornes Hals. Sein Geschmack füllte meinen Mund und er stöhnte heiser.


  „Wenn du nicht sofort damit aufhörst, dann schaffen wir es vielleicht nicht mehr bis in unser Zimmer und ich nehme dich gleich hier und jetzt!“


  Mit einem Seufzen ließ ich von ihm ab und leckte über die zwei kleinen Wunden. Lorne hatte seine Schritte beschleunigt und flog beinahe die Treppen hinauf und den Flur entlang bis zu unserem Zimmer. Da wir nun zu zweit waren, hatten wir eine Suite bekommen und sie verfügte sogar über einen großen Balkon. Ich griff nach der Türklinke und öffnete, dann trug Lorne mich hinein und schloss die Tür hinter uns mit einem Tritt. Vor dem Tisch stellte Lorne mich auf die Füße und küsste mich hungrig. Ich klammerte mich an ihn wie eine Ertrinkende. Lust schoss heiß wie glühende Lava durch meine Venen und meine Klit pochte verlangend. Ich stöhnte, als meine Nippel, die mittlerweile hart abstanden, gegen Lornes Brust rieben. Das Reißen von Stoff war zu hören, als mein Gefährte mir das Shirt vom Leib riss. Sein hungriger Mund fand eine Brustwarze und saugte sie zwischen seine Lippen. Lustschmerz schoss mir in direkter Linie bis in meine empfindliche Perle und ich schrie erstickt auf. Dann spürte ich seine Zähne, wie sie die zarte Haut meiner Brust durchbrachen.


  „Oh Gott, Baby, ja!“, keuchte ich erregt. Er hatte mich nie zuvor dort gebissen und es fühlte sich unglaublich gut an. Er liebte es, von den Innenseiten meiner Oberschenkel zu trinken, nah meiner Pussy. Sonst war es stets der Hals, selten mein Handgelenk. Doch dies war ... Dies war so unbeschreiblich. Ich spürte, wie mir die Knie weich wurden. Dann ließ er von mir ab und riss sich hastig das Hemd herunter. Wir fummelten beiden mit den Verschlüssen unserer Jeans und streiften zeitgleich die lästigen Kleidungsstücke ab. Zogen im selben Zug Schuhe und Socken aus. Jetzt standen wir beide jeweils nur noch mit einem Slip bekleidet da.


  „Dreh dich um!“


  Ich gehorchte mit klopfenden Herzen und ließ zu, dass Lorne mich über den Tisch beugte. Seine Hände umschlossen meine Hüften und er rieb sein Becken an meinem Hintern. Ich konnte seine harte Länge an meinen Po spüren und stöhnte verlangend auf.


  „Fick mich, Lorne!“


  „Geduld, meine Kleine. Geduld!“


  Ich murrte protestierend und erntete einen Schlag auf meinem Hintern. Es brannte, doch auf eine gute – erregende Weise. Mit einem Ruck hatte er mir den Slip vom Körper gerissen und eine Hand fand zielstrebig den Weg zwischen meine Schenkel zu meiner schlüpfrigen Weiblichkeit. Ich drängte mich seinen Fingern entgegen, wollte ihn dazu bringen, meine pochende Klit zu stimulieren.


  „Halt still!“, knurrte er und verpasste mir mit der freien Hand einen zweiten Schlag. Ich wimmerte.


  Seine Hand zwischen meinen Schenkeln verschwand und stattdessen legten sich beide Hände jetzt auf meinen Hintern, tätschelten das leicht gereizte Fleisch, wo er mich geschlagen hatte.


  „Du hast so einen prächtigen Hintern!“, sagte er und knetete das Fleisch etwas fester. „Ich hab mich schon oft gefragt, wie es ist, in deinen süßen Arsch zu beißen.“


  Ich konnte sein lüsternes Grinsen beinahe vor mir sehen. Ich wusste, dass er sich über seine sinnlichen Lippen leckte, ohne dass ich mich nach ihm umdrehte. Ich kannte ihn mittlerweile sehr gut. So überraschte es mich auch nicht, als er plötzlich Küsse auf meinen Pobacken verteilte. Ich stöhnte leise. Lornes Mund glitt tiefer, küsste meine triefende Spalte und begann, mich zu lecken. Ich streckte ihm meinen Hintern noch mehr entgegen, jaulte auf, als seine Zunge mehrfach über meine Klit strich und Lustschauer durch meinen Leib fuhren wie elektrische Blitze. Ein Finger glitt in mich, dann ein zweiter. Er fingerte mich und fand dabei meinen G-Punkt. Das entschädigte mich dafür, dass er aufgehört hatte, mich zu lecken. Er massierte zielstrebig den kleinen Zauberpunkt und ich spürte, wie plötzlich ein Schwall von Feuchtigkeit aus mir heraus schoss. Ich hatte zwar von weiblicher Ejakulation gehört, es jedoch nie selbst erlebt.


  „Gutes Mädchen!“, murmelte Lorne und leckte mich erneut, labte sich an meinen Säften, während er mich weiter fingerte. Ich kam heftig und erneut kam ein Schwall von Feuchtigkeit aus meiner Pussy herausgeflossen. „Hmmm. Ich wusste, dass du es kannst“, raunte Lorne leise an meinem Po.


  „Das ich was kann?“


  „Ejakulieren. Du bist immer so extrem heiß und feucht, ich war mir sicher, dass ich dich dazu bringen kann, deine kleine Quelle zu öffnen. Das erste Mal ist das Schwierigste, danach geht es immer leichter.“


  „Und ... und dir gefällt das?“, fragte ich ein wenig unsicher. „Ich meine, es ist sicher eine riesen Sauerei.“


  „Ich bin sicher, es fühlt sich nach mehr an, als es wirklich ist“, erwiderte er leise lachend. Das meiste habe ich direkt aufgeleckt. Und ja, mir gefällt es. Es turnt mich an. Ich kann es gar nicht erwarten, meinen Schwanz in deine nasse Höhle zu schieben und dich richtig hart durchzuficken!“


  Seine Worte verfehlten ihre Wirkung bei mir nicht. Prickelnde Vorfreude breitete sich in meinem Schoß aus und als Lorne endlich seinen harten dicken Schwanz in mich rammte, schrie ich laut auf. Er griff mit einer Hand in meine Haare und zwang meinen Kopf zurück, als er anfing, mich hart zu stoßen.


  „Oh ... Oh jaa!“, schrie ich. „Lorne!“


  „Ja, Baby! Das ist es! Gott, fühlst du dich unglaublich an. Trisha!“


  Er ließ eine Hand zu meiner Klit gleiten und rieb sie in harten Kreisen.


  „Komm für mich!“, forderte er rau und es brauchte nur ein paar weitere Stöße und der Orgasmus schüttelte meinen ganzen Körper durch wie ein Erdbeben. Meine Pussy schloss sich fester um Lornes Schwanz und er knurrte. Der Griff in meinen Haaren wurde noch fester, ließ mich vor Schmerz wimmern. Dann kam er in mir, schoss seinen Samen tief in mich hinein. Er rief meinen Namen und Tränen des Glücks rannen über meine Wangen. Ich liebte diesen Mann mit jeder verdammten Faser meines Seins.


  



  Lorne


  



  Ich rümpfte angewidert die Nase, als wir die kleine stickige Kneipe betraten. Es stank nach Schweiß, billigem Parfüm und noch billigerem Fusel. Auch Sean neben mir schnaubte angewidert.


  „Warum müssen Informanten sich nur immer so armselige Plätze aussuchen?“, fragte er.


  „Fuck!“, fluchte ich leise. „Keine Ahnung, Mann. Kann mir kaum vorstellen, wie ein Vampir sich freiwillig hierher begeben kann. Hat der verdammte Hurensohn keine Nase, oder was?“


  „Komm! Bringen wir es hinter uns!“, meinte Sean und ich folgte ihm widerwillig durch den verrauchten Raum zur Bar, wo wir unseren Informanten treffen würden.


  Sean bestellte uns zwei Bier in Flaschen. Damit konnte man in diesem Drecksschuppen wohl am wenigsten verkehrt machen. Wir lehnten uns mit dem Rücken an den Tresen und nippten an unserem Bier, während wir unsere Blicke durch den Raum gleiten ließen.


  „Um wie viel Uhr sollte der Penner kommen?“, fragte ich nach ein paar Minuten, die mir wie Stunden vorgekommen waren.


  „Um elf. Wie spät haben wir jetzt?“


  Ich sah auf mein Handy.


  „Fünf nach!“


  „Naja, er wird wohl jeden Augenblick kommen. Man sollte nicht denken, dass ein verdammter Renegade viel von Werten wie Pünktlichkeit hält“, sagte Sean und setzte seine Flasche an, um sie in einem Zug zu leeren. „Willst du auch noch eins?“


  „Ja!“, erwiderte ich und leerte meine Flasche ebenfalls.


  Sean drehte sich zur Bar um und hielt seine Flasche in die Höhe.


  „Gib uns noch zwei, ja?“


  „Wahrscheinlich liegt der Penner irgendwo zugedröhnt und wir können hier warten, bis wir schwarz werden“, murrte ich. Ich wollte hier nicht die ganze Nacht verbringen. Ich vermisste Trisha. Sie war heute mit Charleene ins Kino gegangen und musste jetzt langsam auf dem Weg zurück ins Hauptquartier sein.


  Sean reichte mir eine neue Bierflasche und ich nahm einen Zug.


  „Ich glaube nicht, dass er zugedröhnt ist“, meinte Sean. „Ich hab schon ein paar Mal mit ihm gearbeitet und eigentlich ist er ganz okay. Er hält nicht viel von Regeln und er hasst Victor wie die Pest, aber er ist keiner von den Junkies. Eigentlich, wenn ich es recht überlege, ist diese Kneipe gar nicht sein Stil!“ Sean leerte seine Falsche und stellte sie auf den Tresen. „Verdammt!“, fluchte er plötzlich. „Warum ist mir das nicht gleich aufgefallen!“


  „Was?“, fragte ich mit einem unguten Gefühl.


  „Ich glaube, unser Informant wird gar nicht kommen.“


  „Was? Warum?“


  „Ich hätte gleich bemerken müssen, dass etwas nicht stimmt, als wir hierher bestellt wurden. Wie gesagt, diese Spelunke ist nicht sein Stil. Bisher habe ich ihn immer in einem Park oder in einer ruhigen Straße getroffen. Nie zuvor hat er uns in eine Kneipe bestellt.“


  „Verdammt! Was soll das ... Meinst du, jemand hat uns hierher bestellt, um uns auszuschalten? Möglicherweise lauern ein paar von den Hurensöhnen jetzt da draußen.“


  „Oder man wollte uns aus irgendeinem Grund aus dem Weg haben. Aber warum?“


  „Das ergibt keinen Sinn. Eher, dass man uns auflauert. Wir sollten Verstärkung anrufen.“


  Ich wollte nach meinem Handy greifen, als es plötzlich zu vibrieren anfing. Ich fummelte das Telefon aus meiner Hosentasche und sah auf das Display.


  „Es ist Lothaire!“, sagte ich und nahm das Gespräch an. „Ja?“


  „Lorne! Ihr müsst sofort ins Hauptquartier kommen. Ich glaube, man hat euch reingelegt. Oder ist der Informant aufgetaucht?“


  „Nein! Deswegen wollte ich auch gerade anrufen. Wir denken, die Renegades könnten uns in eine Falle gelockt haben und wollten euch um Verstärkung bitten.“


  „Das wird nicht nötig sein. Ihr wurdet in keine Falle gelockt – ihr wurdet WEG-gelockt! Lorne. Bitte bleib jetzt ganz ruhig. Ich muss dir etwas Schlimmes berichten.“


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. Panik machte sich in meinem Inneren breit. Nein! Es konnte nicht ... Trisha konnte nichts passiert sein!


  „Lorne, Trisha wurde – sie wurde entführt!“


  „Was?“, schrie ich und Sean fasste mich besorgt am Arm.


  „Was ist los?“, flüsterte er.


  Ich winkte ihm ab um zu verstehen, was Lothaire mir zu erklären versuchte.


  „Sie war mit Charleene auf dem Rückweg vom Kino, als die beiden Frauen von sechs Renegades überfallen wurden. Beide Frauen wehrten sich so gut sie konnten, doch die Hurensöhne hatten es nur auf Trisha abgesehen. Drei von ihnen schleppten sie davon, während die anderen drei Charleene beschäftigten. Sie hat ihr Bestes gegeben, doch sie konnte nicht verhindern, dass deine Gefährtin in ein Auto gezerrt wurde. Wir ...“


  „Wie geht es Charleene?“, wollte ich wissen.


  Lothaire seufzte hörbar.


  „Sie sieht übel zugerichtet aus, doch sie ist auf dem Weg der Besserung. Wir haben bisher noch nichts von den Entführern gehört, doch ich gehe davon aus, dass sie Trisha nichts antun werden. Sie wollen sie wahrscheinlich als Druckmittel oder so. Wir ...“


  „Sie wollen mich!“, sagte ich finster. „Gregory muss dahinter stecken, da bin ich sicher! Er will mich!“


  „Ich weiß nicht. Wir haben noch einen anderen Verdacht, dem wir im Moment nachgehen.“


  „Und der wäre?“


  „Wir haben natürlich sofort nachgeforscht, wer den so genannten Anruf von dem angeblichen Informanten angenommen und weitergeleitet hat und drei Mal darfst du raten?“


  „DAVINA!“, knurrte ich finster.


  „Genau! Wir dachten, du möchtest die persönlich befragen.“


  „Da liegst du goldrichtig!“, sagte ich kalt.


  „Gut! Wir warten auf euch.“


  „Bis gleich. Wir sind in zwanzig Minuten bei euch!“


  



  Trisha


  



  Mir tat jeder verdammte Knochen im Leib weh und mir war übel. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, doch sie schienen zu geschwollen.


  Ich stöhnte. Warum war mir nur so verdammt schwindelig? Alles fühlte sich vollkommen verkehrt an, abgesehen davon, dass ich mich fühlte, als wäre die U-Bahn über mich hinweg gerollt.


  „Na sieh mal einer an. Die Kleine kommt zu sich“, erklang eine männliche Stimme, die ich nie zuvor gehört hatte.


  „Sie sieht gar nicht so besonders aus“, sagte eine Frauenstimme. „Was findet Lorne nur an der?“


  „Sweetheart, wenn ich dich zu zurichten würde, würdest du auch nicht besser aussehen, glaub mir“, erwiderte der Mann.


  „Was willst du jetzt mit ihr tun, Gregory?“


  „Das, meine liebe Shana, geht dich gar nichts an!“


  „Du bist ein gemeiner Dreckskerl!“, klagte die Frau, deren schrille Stimme mir noch zusätzliche Kopfschmerzen verschaffte. Überhaupt – all dies Gelaber tat meinem Schädel gar nicht gut.


  „Könnte die Schlampe bitte die Schnauze halten?“, brachte ich mühsam hervor.


  „Was?“, schrie die Tussi schrill und ich hörte das sich nähernde Klackern von Pumps, dann verspürte ich einen brennenden Schmerz, als sie mich ins Gesicht schlug.


  „Schluss jetzt, Shana!“, sagte der Mann herrisch. „Unser Gast hat recht. Du solltest dein Maul halten! Dein Gekreische verursacht sogar mir Kopfschmerzen. Geh und nerv Frank oder Lamin!“


  „Ich hasse dich, Gregory Montgomery!“


  „Ach, komm, Shana. Verpiss dich! Ich bin jetzt ohnehin beschäftigt!“


  „Wie du willst! Ich hoffe nur, dass Lorne dir in den Arsch tritt, wenn er kommt!“


  „Gar nichts wird er, wenn er nicht will, dass seinem kleinen Vögelchen etwas passiert!“


  Ich hörte am leiser werdenden Klackern, dass diese Shana sich entfernte. Wo auch immer ich mich befand, es war ein großer Raum mit Steinfußboden.


  „Hier!“, erklang Gregorys Stimme neben mir, dann presste er mir sein geöffnetes Handgelenk an den Mund. Ich weigerte mich zu trinken von diesem Bastard. „Trink! Oder ich töte deinen Gefährten auf der Stelle, wenn er kommt!“


  Widerwillig begann ich zu trinken. Ich spürte, wie das Blut die Heilung in meinem ramponierten Körper in Gang setzte. Als Gregory sein Handgelenk entfernte, war ich schon wieder in der Lage, die Augen zu öffnen. Ich stöhnte und schloss die Augen umgehend wieder, als ein furchtbares Schwindelgefühl meinen Magen in Aufruhr versetzte. Wenigstens wusste ich jetzt, warum sich alles so verkehrt anfühlte. Ich hing kopfüber von der Decke.


  Kapitel 6


  



  Lorne


  



  „Wo ist sie?“, fragte ich und sah Davina finster an. „Ist sie bei Gregory?“


  „Du wirst es schon früh genug erfahren, wenn du die Forderung bekommst!“, erwiderte Davina verächtlich.


  „Warum? Warum hast du das getan?“


  Davina lachte höhnisch.


  „Ist das nicht offensichtlich? Weil sie mir weggenommen hat, was mein war!“ Ihr Blick war vollkommen irre. Warum hatte ich nur nie zuvor bemerkt, wie labil Davina war?


  „Ich war niemals DEIN, und das weißt du genau! Es war nur Sex! Das habe ich von vornherein klargemacht. Ich habe dir niemals mehr versprochen!“


  „Aber ich war diejenige, mit der du am häufigsten zusammen warst! Manchmal hattest du für Monate keine andere als mich. Ich dachte ...“


  „Dann hast du leider falsch gedacht. Und es gibt dir auch noch lange nicht das recht, ein Komplott gegen meine Gefährtin zu schmieden, noch dazu in Zusammenarbeit mit den Renegades!“


  Ich verspürte eine solche Wut, dass ich versucht war, Davina hier und jetzt umzubringen, doch das würde mir Ärger mit Victor einbringen. Sie musste nach Las Vegas gebracht werden, um dort verurteilt zu werden. Aber das bedeutete nicht, dass ich sie nicht ein wenig foltern konnte. Ich nahm mit Handschuhen geschützt eine Silberkette vom Tisch und schlang sie Davina um den Hals. Sie heulte auf und versuchte, sich aus den festen Griffen ihrer Bewacher zu winden, doch die beiden Hunter hielten sie eisern fest. Gemächlich griff ich nach dem Silberdolch und blickte zu Davina herüber. Sie schluchzte und blickte ängstlich auf die Klinge in meiner Hand.


  „Nein! Bitte nicht!“, wimmerte sie.


  „Rede!“, sagte ich kalt.


  Und sie redete. Sie erzählte mir alles, was ich wissen musste.


  



  ***


  



  „Ich muss wissen, ob ich mich auf euch verlassen kann!“, sagte ich an meine Begleiter gerichtet.


  Wir hatten den Van und Charleenes Honda nahe von Gregorys Villa geparkt.


  „Ihr tut nichts weiter, als Trisha heil da rauszuholen und in Sicherheit zu bringen!“


  Sean, Lothaire und Nikolai nickten. Charleene schluchzte, doch auch sie nickte. Ich fasste sie sanft an der Schulter.


  „Du bist ihre beste Freundin und ihre Blutschwester! Du wirst tun, was das Beste für sie ist, nicht, was sie will! Sie wird nicht freiwillig mit euch gehen, wenn sie weiß, dass Gregory mich hat. Benutze das Betäubungsmittel, wenn es nötig ist, und verdammt, ich bin sicher, dass es so kommen wird. Ich kenne meine Gefährtin!“


  „Ich werde alles tun, um sie zu retten, das verspreche ich dir!“


  Ich nickte.


  „Sean! Ein Wort allein!“


  Sean nickte und wir gingen ein Stück weit von den anderen entfernt.


  „Falls der Moment kommt, wo klar feststeht, dass ... dass Trisha sich nicht erholen wird ... Töte sie. Schnell! Erlöse sie, lass sie nicht leiden!“


  Sean nickte grimmig.


  „Ich hoffe, dass es nicht dazu kommen wird, Mann. Aber ich verspreche es! Es wird das härteste Ding in meinem Leben – aber ich werde tun, was getan werden muss!“


  „Danke!“, sagte ich und Sean klopfte mir auf die Schulter.


  



  Die Wachen ließen uns ohne Probleme passieren. Wir schritten durch die Eingangshalle. Ich wusste, wo ich Gregory finden würde. Zielstrebig führte ich die anderen zu der Tür, die auf einen Laubengang führte. Am anderen Ende standen vier Renegades vor der Tür zum Saal.


  „Du darfst nur zwei Begleiter mitnehmen“, sagte einer der Männer. Er nickte Charleene zu, dann Lothaire. „Du und du! Die anderen beiden warten hier!“


  Ich wandte mich zu Nikolai und Sean um.


  „Es ist okay. Er wird Wort halten und Trisha an Charleene und Lothaire übergeben.“


  Sean war ganz offenkundig nicht begeistert, doch er nickte.


  „Wir warten auf die drei!“


  „Gut!“, sagte ich und die Wachen öffneten die Tür.


  Ich trat ein, Lothaire und Charleene hinter mir. Gregory stand mit dem Rücken zu uns vor einer Leinwand und trug mit langen, geübten Strichen Farbe auf. Er liebte die Malerei und die Künste im Allgemeinen. Der Saal quoll über vor lauter Bildern, Statuen und anderen Kunstwerken.


  Vier weitere Renegades saßen um einen Tisch herum und spielten Karten. Sie blickten kurz auf, als wir eintraten und widmeten sich dann wieder ihrem Spiel.


  „So bist du gekommen, um den Platz des kleinen Rotschopfes einzunehmen?!“, sagte Gregory ohne sich umzudrehen. Er setzte einen letzten Pinselstrich, dann legte er den Pinsel beiseite und wandte sich zu uns um. Unsere Blicke trafen sich. Es war lange her, dass wir uns das letzte Mal gegenübergestanden hatten.


  „So sieht man sich wieder, Lorne, alter Freund.“


  „Gregory“, erwiderte ich knapp.


  „Ich muss sagen, ich war überrascht, als ich hörte, dass du dir eine Gefährtin genommen hast. Nach der Sache mit Serge.“


  „Was weißt du darüber?“, fragte ich barsch.


  „Ich habe meine Augen und Ohren überall, mein Freund. Nachdem Serge ebenfalls zur League abgewandert war, begann ich, ein Auge auf euch beide zu halten. Es war einfach, an Serges Kleine zu gelangen. Ich wusste, dass er danach durchdrehen würde. Doch an dich war kein rankommen, da du dich so lange geweigert hast, dir eine Gefährtin zu nehmen.“


  „Du bist ein Monster!“, sagte ich hasserfüllt. „Serge hat dir mehr als ein Mal das Leben gerettet!“


  Gregory zuckte mit den Schultern.


  „Ja, das mag wohl stimmen, doch als er mir den Rücken kehrte, verlor er das Recht, auf mein Wohlwollen zu hoffen. Ihr beide habt mich verraten! Wir waren wie Brüder und dann läufst du einfach zum Feind über und Serge, der Idiot, folgte dir auch noch nach. Er war schon immer wie dein Schatten gewesen. Es war ein Wunder, dass er nicht gleich mit dir ging.“


  „Wo ist Trisha?“, brachte ich das Thema zurück auf die einzige Sache, die für mich jetzt noch wichtig war.


  „Im Verlies! Luther wird deine Freunde zu ihr führen.“


  Gregory wandte sich zu den am Tisch spielenden Renegades um.


  „Luther!“


  Ein Mann mit Glatze und auffallend grünen Augen erhob sich. Er war ein Bulle von einem Mann. Tätowierungen bedeckten beinahe jeden Zentimeter seiner Haut.


  „Führ die beiden zur Gefangenen. Dann lass sie gehen. Sie haben freies Geleit!“


  Der Fleischberg nickte und kam näher.


  Ich nickte Lothaire und Charleene zum Abschied zu, dann verließen die beiden mit dem Renegade den Saal.


  



  Trisha


  



  Ich hörte Schritte auf dem Gang und versteifte mich. Wenn es wieder dieser widerliche Gregory war, dann würde ich ihm eine Portion meiner Meinung geben.


  Die Tür ging auf, und Lothaire trat in die Zelle. Irritiert blickte ich ihn an.


  „Ich bin gekommen, dich mitzunehmen. Du bist frei!“, sagte er.


  „Wo ist Lorne?“, verlangte ich zu wissen. „Du willst mir nicht weismachen, dass er nicht mitgekommen ist! Und sowieso – warum lässt man mich auf einmal einfach so gehen?“


  Lothaire machte ein grimmiges Gesicht, doch er schwieg. Wütend ließ ich meine Krallen ausfahren und zog sie ihm durch das Gesicht. Er verzog kaum eine Miene, doch die Trauer, die ich in seinen Augen sah, war deutlich.


  „Ich will jetzt die Wahrheit wissen! Wo. Ist. Lorne?“


  Lothaire wich meinem Blick aus.


  „Wir müssen hier verschwinden, Trisha. Es wird bald hell. Ich erklär dir alles spä...“


  „Fick dich, Lothaire!“, schrie ich. „Ich gehe nicht eher, ehe du mir nicht geantwortet hast!“


  Er zuckte kaum merklich zusammen.


  „Lorne ... Lorne hat einen Tausch mit Gregory gemacht!“, erzählte er schließlich.


  „Was für einen Tausch?“, fragte ich ungeduldig.


  „Er hat sich im Austausch für dich angeboten.“


  „Was?“, schrie ich. „Was hat er? Wo ist er? Wir müssen ihn ...“


  Lothaire hatte meine Hand geschnappt und wollte mich mit sich ziehen.


  „Du kannst ihm nicht mehr helfen!“, zischte er. „Sein Wunsch war, dass du gerettet wirst und das ich auf dich aufpasse. Lass sein Opfer nicht umsonst gewesen sein. Gregory wird nicht zögern, dich vor Lornes Augen auseinander zu reißen, wenn du eine Dummheit versuchen würdest.“


  „Was hat der Hurensohn mit Lorne vor? Wo ist Lorne?“, fragte ich außer mir.


  „Ich weiß es nicht!“, erwiderte Lothaire, doch ich konnte ihm ansehen, dass er log. Ich warf einen Blick auf die Wand, wo die silbernen Handschellen hingen, mit denen ich noch vor ein paar Minuten gefesselt gewesen war. Blitzschnell ergriff ich Lothaires Hand und legte eine der Schellen darum. Ehe er reagieren konnte, hatte ich die Schelle zu klicken lassen und ich sprang hastig außerhalb seiner Reichweite. Lothaire brüllte wütend und er starrte mich mit wildem Blick an.


  „Was soll das? Bist du verrückt geworden?“


  „Ich will jetzt wissen, wo Lorne ist. Wenn du es mir nicht sagst, dann frag ich Gregory und das willst du sicher nicht, oder?“


  Lothaire fluchte wild, doch er schien zu verstehen, dass ich es ernst meinte.


  „Er ist im Moment wahrscheinlich noch bei Gregory. Doch sie werden ihn schon bald nach draußen bringen.“


  „Nach draußen? Ich verstehe nicht.“


  „Sie werden ihn im Innenhof anketten und auf die Sonne warten. Das ist die Strafe, die Vampire für Verrat erhalten.“


  „Verrat? Muss ich dir jedes Wort aus der Nase ziehen? Was wirft Gregory Lorne vor?“


  „Lorne war nicht immer ein Hunter der League. Er war ein Renegade. Gregory war sein bester Freund.“


  „Was?“


  Das war neu für mich. Ich hätte nie vermutet, dass Lorne jemals zu den Renegades gehört hatte. Jetzt ergab es auch einen Sinn, warum ich entführt wurde. Gregory musste es von Anfang an auf Lorne abgesehen haben und er hatte damit gerechnet, dass Lorne sich für mich anbieten würde. Und wenn mir nicht schnell ein Plan einfiel, dann würde der Mann, den ich liebte, schon bald in der Sonne braten. Buchstäblich. Wie lange dauerte es, bis ein Vampir in der Sonne starb? Ich wusste, dass wir eine ganze Weile draußen sein konnten, wenn wir entsprechend geschützt waren, doch ich ging davon aus, dass man Lorne in diesem Fall weder Sonnenbrille, noch Sonnenschutzcreme zur Verfügung stellen würde.


  „Wir müssen ihn retten“, sagte ich an Lothaire gewandt. Wenn sie ihn dort anketten, dann befreien wir ihn einfach.


  „Das dürfte nicht so einfach sein, Trisha“, sagte Lothaire sanft. „Sie haben eine überdachte Zuschauertribüne, von der aus sie zusehen werden. Du kannst da nicht einfach reinplatzen und Lorne mitnehmen.“


  „Aber was können wir tun?“


  „Verstecken und warten. Darauf hoffen, dass sie das Schauspiel verlassen, ehe Lorne tot ist. Sicher werden sie ein oder zwei Wachen dalassen. Die müssen wir ausschalten, ehe sie Alarm schlagen können. Ich helfe dir, doch nur unter einer Bedingung.“


  „Welche?“


  „Du wirst keine unüberlegten Dinge tun, sondern mir das Kommando überlassen. Es wird hart werden. Du wirst ertragen müssen, ihn brennen zu sehen. Wir können nicht eingreifen, solange alle dort versammelt sind. Es sind mindestens zwanzig Renegades hier. So viele schaffen wir nicht zu zweit.“


  Ich schloss entsetzt die Augen. Wie sollte ich ruhig dabei zusehen, wie Lorne brannte? Ich wusste, dass Lothaire recht hatte und wenn wir Lorne retten wollten, mussten wir mit klarem Kopf an die Sache gehen. Doch ich konnte mein Herz doch nicht einfach ausschalten.


  Du musst! Wenn du ihn retten willst, dann reiß dich zusammen!


  „Okay!“, sagte ich schließlich und sah Lothaire an.


  „Könntest du dann bitte dieses verdammte Ding abmachen?“, fragte er. „Das verdammte Silber tut weh!“


  „Ich weiß das, ...“, sagte ich und hielt ihm meine Hände vor das Gesicht, um ihm meine verbrannten Handgelenke zu präsentieren. „...aus erster Hand!“


  „Trisha! Komm schon! Wenn du Lorne retten willst, dann wirst du mich brauchen.“


  „Also gut“, sagte ich seufzend. Ich brauchte ihn wirklich, denn er schien sich in diesem verdammten Haus besser auszukennen, als ich. Ich löste die Fesseln, und ehe ich mich versah, hatte Lothaire sie um mein Handgelenk verschlossen und sprang zurück.


  „Sorry, Trisha, aber ich kann nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Lorne reißt mir den Arsch auf, wenn ich dich verliere.“


  „Du verdammter Hurensohn!“, schrie ich ihn an und zerrte an der silbernen Schelle, die sich schmerzhaft in meine Haut brannte. Anklagend hielt ich mein gemartertes Handgelenk in die Höhe. „Und du denkst, dass er es gutheißt, wenn du mich folterst?“


  „Übertreibe nicht, Trisha. Ich foltere dich nicht, sondern stelle nur sicher, dass du keine Dummheit begehst. Und ein paar Narben sind immer noch besser als tot! Ich verspreche dir, dass ich Lorne rette, aber wenn etwas schief gehen sollte, dann ...“


  „Dann bringen die mich doch ohnehin um, also was hast du dann gewonnen?“


  „Niemand wird dich umbringen. Charleene muss jeden ...“


  In diesem Moment ging die Tür auf und meine beste Freundin betrat den Raum.


  „Charleene!“, sagte ich erleichtert. „Mach mich los! Dieser Idiot denkt, dass er mir einen Gefallen tut, wenn er mich daran hindert, Lorne zu retten. Jetzt wo wir zu dritt sind, können ...“


  „Er hat recht, Trisha. Tut mir leid!“, sagte Charleene und ich sah sie mit einer Mischung aus Unglauben und Wut an.


  Sie zog eine Spritze aus ihrer Jacke und kam auf mich zu. Ich schüttelte den Kopf.


  „Was ist das?“, fragte ich misstrauisch.


  „Das ist eine spezielle Formula, die wir erst kürzlich entwickelt haben. Sie wird dich kurzfristig außer Gefecht setzen, doch keine Angst, es ist nur eine Betäubung.“


  „Nein!“, schrie ich aufgebracht und machte mich bereit, meine beste Freundin zu bekämpfen. Ich würde nicht zulassen, dass sie mich betäubte. Lothaire und Charleene tauschten Blicke aus, dann sprangen sie beide gleichzeitig vor und während Lothaire mich packte, rammte Charleene die Spritze in meinen Hals. Es brannte höllisch und ich schrie.


  „Ahhhhh! Was zum Teufel ist das?“


  Beide hielten mich fest und ich spürte, wie ich langsam müde wurde, wenn doch nur der Schmerz aufhören würde.


  „Tut mir so leid, Liebes“, murmelte Charleene. „Ich weiß, es ist schmerzhaft, aber es wird gleich vorbei sein. Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Ich habe es Lorne geschworen bei meinem Blut. Kämpfe nicht gegen das Mittel an, lass es zu. Du kannst den Kampf ohnehin nicht gewinnen.“


  „Wie lange dauert das? Verdammt!“, hörte ich Lothaire wie durch einen Nebel.


  „Sie bekämpft es, deswegen dauert es so lange. Es muss gleich wirken.“


  Meine Knie gaben unter mir nach und ich spürte, wie Lothaire mich auffing. Dann wurde es schwarz um mich herum.


  



  Lorne


  



  „Ich will wissen, ob du Wort gehalten hast, Gregory“, sagte ich und blickte meinen ehemals besten Freund finster an.


  „Kennst du mich wirklich so wenig, mein alter Freund?“, fragte er und sah mich eindringlich an.


  Ja, Gregory hatte solange ich ihn kannte stets Wort gehalten, mochte er noch so skrupellos sein, sein Wort galt für gewöhnlich. Doch hier ging es um das Leben meiner Gefährtin und ich musste einfach sicher sein.


  Gregory zuckte mit den Schultern und griff nach meinem Handy, welches auf dem Tisch lag.


  „Ruf das Mädel an, die mit euch gekommen ist.“


  Ich nahm mein Handy entgegen und wählte Charleenes Nummer. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe ich statt des dämlichen Tutens ihre Stimme hörte.


  „Ich hab sie!“, sagte sie ohne Umschweife.


  „Wie geht es ihr?“


  „Sie ist bewusstlos, und wird mir die Hölle heiß machen, sobald sie aufwacht. Aber sonst geht es ihr gut.“


  „Ich danke dir!“


  „Wofür sind Freunde da?“, erwiderte sie und ich hörte ein leises Zittern in ihrer Stimme. Es musste schwer für sie sein, ihrer besten Freundin so etwas anzutun. Ich hoffte, dass sie Trisha helfen konnte, meinen Tod zu verarbeiten. Meine größte Angst war, dass Trisha wahnsinnig wurde wie Serge.


  „Bye, Charleene. Pass auf mein Mädchen auf.“


  „Wir sehen uns!“, erwiderte Charleene und beendete das Gespräch.


  Ich gab Gregory das Handy zurück und er nickte den vier Wachen zu, die neben mir standen. Sie packten mich und ich ging mit ihnen, ohne mich zu wehren. Das war der Deal. Mein Leben gegen das meiner Gefährtin.


  



  Trisha


  



  Ich erwachte zum zweiten Mal seit meiner Entführung mit höllischen Kopfschmerzen. Zum Glück hing ich diesmal nicht kopfüber. Dennoch war mir übel und mein Magen schien sich zu drehen. Ich begann zu würgen, dann erbrach ich einen Schwall von Blut. Immerhin war die Übelkeit danach ein wenig besser. Nur die verdammten Kopfschmerzen nicht!


  „Es tut mir so leid!“, hörte ich Charleene schluchzen. Ich wandte den Kopf und öffnete langsam die Augen.


  „Was zur Hölle ...“, begann ich ungläubig, als ich meine beste Freundin hinter dicken Gitterstäben stehen sah. Langsam ließ ich den Blick um mich herum gleiten, und mein Verstand brauchte eine Weile, um zu begreifen, wo ich war und was passiert war. Ich befand mich im Verlies der League in einer der Zellen. Charleene und Lothaire hatten mich betäubt und offensichtlich hierher gebracht. Wut und Schmerz verliehen mir die Kraft, aufzuspringen und bis zum Gitter zu torkeln, wo ich mich an den Stäben festhielt und Charleene hasserfüllt anstarrte.


  „Das verzeihe ich euch nie!“, spie ich ihr entgegen und sie zuckte merklich zusammen. Ihre Augen waren gerötet und blutverschmiert. Sie hatte geweint. War Lorne schon tot? Wie lange war ich bewusstlos gewesen? War die Sonne schon aufgegangen, und hatte sie mir das Liebste genommen, was ich hatte?


  Ich warf den Kopf in den Nacken und brüllte meinen Schmerz hinaus. Charleene rief nach jemanden. Ich hörte Schritte und Stimmen.


  „Bist du sicher, dass sie zwei Dosen zu kurz nacheinander verträgt?“, fragte jemand.


  „Sie wird sich etwas antun, wenn wir sie nicht betäuben“, schluchzte Charleene. „Wir müssen sie ruhig stellen, bis wir Antwort vom Team haben.“


  Ich senkte den Blick und starrte auf die kleine Gruppe, die sich vor meiner Zelle versammelt hatte. Es waren insgesamt sechs Hunter, Milton unter ihnen. Charleene hielt eine Spritze in ihrer Hand.


  Ich stieß ein Knurren aus und rüttelte an den Gitterstäben.


  „Ihr betäubt mich nicht noch einmal!“, brüllte ich.


  Die sechs Hunter kamen vorwärts. Milton schloss die Gittertür auf und sie kamen in meine Zelle. Ich war noch immer schwach, dennoch wehrte ich mich mit allem, was ich hatte. Doch es war nutzlos. Die sechs überwältigten mich, legten mich auf die Liege zurück und hielten mich fixiert, bis Charleene mir dir Spritze zum zweiten Mal in den Hals stach. Wieder dieser brennende Schmerz.


  „Lasst sie ja nicht los. Es kann eine Weile dauern, da sie dagegen ankämpft“, hörte ich meine Freundin.


  Ich schrie und fluchte. Ich verfluchte sie alle, drohte ihnen, doch sie hielten mich eisern fest, bis ich immer schwächer wurde und ich langsam in die Dunkelheit abdriftete.


  



  Lorne


  



  Die verdammten Silberketten brannten sich in meine Haut. Zumindest brauchte ich mir um all die Narben, die sie verursachen würden, keine Sorgen mehr machen, da schon bald mein ganzer Körper langsam rösten würde, bis nichts als ein Haufen Kohle von mir übrig blieb. Ich biss die Zähne zusammen, damit ich nicht vor Schmerzen schrie. Ich wollte den Bastarden, welche die Tribüne füllten um meinem Tod beizuwohnen, nicht die Genugtuung geben. Ich war nur froh, dass Trisha dies nicht sehen musste. Ich hoffte, sie würde meinen Tod verwinden können. Lothaire, Sean und Charleene hatten mir geschworen, ihr beizustehen und wenn nötig, was ich nicht hoffte, sie von ihren Qualen zu erlösen. Tränen liefen über meine Wangen. Ich hatte in meinem Leben nicht viele Tränen vergossen, doch nun ließ ich sie ohne Scham zu. Es war keine Schande, um seine Liebe zu weinen. Ich bereute nichts. Wenn ich die Wahl hätte, mein Leben weiter zu leben, ohne Trisha jemals zu begegnen oder hier zu sterben, nachdem ich eine kurze Zeit des vollkommenen Glücks erlebt hatte, ich würde immer wieder freiwillig hier liegen und auf meinen Tod warten.


  Es wurde langsam hell. Ich wandte den Kopf nach Osten. Die Anlage war wie ein U gebaut, nach Osten offen, und so würde es nicht lange dauern, bis die ersten Sonnenstrahlen mich erreichten. Der Himmel färbte sich bereits rot und golden. Ich hatte mir viele Sonnenaufgänge mit Trisha angesehen und ein Lächeln trat auf mein Gesicht. Zumindest würde ich ein letztes Mal dieses Naturschauspiel sehen, ehe ich sterben musste.


  Ich spürte die Wärme der ersten Strahlen auf meiner Haut. Noch waren sie angenehm. Ich konnte mindestens eine halbe Stunde in der Sonne sein, ohne Schaden zu erleiden, auch wenn ich diesmal keine Sonnencreme trug, die meine empfindliche Haut schützte. Doch nach einer halben Stunde würde es langsam unangenehm werden. Ich hatte einige Male bei Hinrichtungen zusehen müssen und wusste, dass es von dem Moment an, wo die Haut mit einem leichten Sonnenbrand zu reagieren begann, bis zum endgültigen Entflammen des Körpers gut eine Stunde dauern konnte. Ich hatte die Schreie derjenigen Gehört, die langsam in der Sonne rösteten. Zuletzt die Japaner, die den Anschlag auf Victor verübt hatten. Auch Davina würde wahrscheinlich dieses Schicksal erleiden. Ich hatte nicht mehr mitbekommen, ob und zu was meine ehemalige Gespielin verurteilt worden war, nachdem man sie zu Victor nach Las Vergas gesandt hatte.


  Die Zeit schien sich auszudehnen. Wie lange lag ich schon hier? Ich spürte langsam, wie sie Sonne meine Haut zu schädigen begann. Erst war es nur ein leichtes Brennen. Dann wurde es so schlimm, dass ich die silbernen Ketten nicht mehr spürte, da die von der Sonne verursachten Schmerzen schlimmer waren. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass meine Kiefer schmerzten. Verdammt! Das tat weh! Ich hatte die Augen geschlossen, um sie so lange wie möglich vor der Sonne zu schützen, so konnte ich nichts sehen, doch ich wusste auch so, dass ich mittlerweile zu räuchern anfing, denn der Gestank von brennendem Fleisch füllte meine Atemwege. Dann konnte ich den Schrei nicht mehr zurückhalten. Sie brüllte und bäumte mich auf.


  Trisha, schoss mir ein letzter Gedanke in den Kopf. Meine Liebe, mein Leben. Ich werde dich nie wiedersehen!


  Epilog


  



  Das Team


  



  „Verdammt! Macht schneller!“, spornte Sean die anderen an.


  Lothaire und Nikolai trugen Lornes verkohlten Körper in einer Decke und sie rannten über den Rasen auf die Straße zu, wo sie den Van geparkt hatten. Sean hatte keine Ahnung, ob Lorne schon tot war oder ob sie ihn noch retten konnten, doch um das herauszufinden, mussten sie erst einmal in dem verdammten Van sein.


  Schreie erklangen hinter ihnen. Einige der Wachen mussten entdeckt haben, dass Lornes Körper verschwunden war und sie kamen nun hinter ihnen her.


  „Los! Los!“, mahnte Sean erneut zur Eile.


  Endlich kam der Van in Sicht. Sean überholte die anderen und riss die Tür zur Ladefläche auf. Dann kamen Lothaire und Nikolai endlich und schoben die Decke mit Lornes Körper ins Innere. Sie sprangen hinterher, während Sean die Fahrertür aufriss und hinter Steuer sprang. Er startete hastig den Wagen und der Van schoss gerade in dem Moment vorwärts, wo ihre Verfolger sie erreicht hatten. Zwei schafften es, sich an die noch immer offene Tür zu hängen. Lothaire gab dem ersten Mann einen kräftigen Tritt und er verlor den Halt, stürzte zurück auf die Straße. Der zweite Mann schaffte es ins Innere des Vans und Nikolai kam seinem Waffenbruder zur Hilfe. Beide kämpften mit dem Renegade, während sie kostbare Zeit verloren, um Lorne das lebenswichtige Blut zu geben.


  Verbissen kämpften die beiden Hunter, bis Nikolai es schließlich schaffte, seinen Arm um den Hals des Bastards zu legen und mit einem Ruck hatte er den Kopf vom Rumpf getrennt. Er rollte aus dem noch immer offenen Van auf die Straße, und Lothaire kickte den Körper hinterher, dann schloss er die Tür. Beide Männer eilten zu Lornes Körper und ließen sich daneben auf die Knie fallen. Hastig schlug Nikolai die Decke beiseite.


  „Seid ihr die Bastarde losgeworden?“, fragte Sean von vorne, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


  „Ja!“, erwiderte Lothaire.


  „Wie geht es Lorne? Lebt er noch?“


  Sean untersuchte den verkohlten Körper. Sein Blick traf auf Lothaires und beide zuckten hilflos mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht!“, antwortete Nikolai besorgt. „Wir geben ihm jetzt Blut, dann werden wir sehen!“


  Lothaire biss sich die Pulsader auf und ließ das Blut direkt auf Lornes lippenlosen Mund träufeln. Beide Männer starrten erwartungsvoll und voller Hoffnung auf die verkohlten Überreste ihres Freundes.


  „Warum tut sich nichts? Verdammt!“, fluchte Nikolai.


  Er riss sich ebenfalls die Vene auf und drückte sein Handgelenk direkt auf Lornes Mundöffnung.


  „Was ist? Was passiert da bei euch? Sagt etwas!“, rief Sean besorgt.


  „Wir geben ihm Blut, doch bisher keine Reaktion!“, informierte ihn Lothaire.


  „Fuck!“, brüllte Sean und schlug mit der Faust auf das Steuerrad. „Es darf nicht umsonst gewesen sein!“


  



  Trisha


  



  Als ich diesmal erwachte, war ich mit unzähligen dicken Eisenketten an die Liege gefesselt. Ich konnte mich kaum rühren, geschweige denn, mich befreien. Zwar taten die eisernen Ketten nicht weh, doch in meinem geschwächten Zustand waren sie mehr als ausreichend, um mich bewegungslos und wehrlos zu machen. Mein Blick fiel auf das besorgte Gesicht von Charleene über mir.


  „Ich hatte schon Angst, du wachst gar nicht mehr auf“, sagte sie erleichtert. „Wir hatten keine Wahl, als dich erneut auszuschalten, doch wir hatten auch keine Ahnung, ob dein Körper zwei Dosen so kurz nacheinander vertragen würde. Es tut mir alles so schrecklich leid.“


  „Lorne“, krächzte ich kraftlos.


  „Sie haben ihn und sind auf dem Weg hierher. Ich habe keine Ahnung, in was für einer Verfassung er ist und ob er durchkommt, doch sie konnten ihn befreien und in den Van schaffen. Das ist die letzte Information, die ich bekommen habe.“


  Erleichterung durchflutete mich und ich erlaubte mir zu hoffen, dass doch noch alles gut werden würde. Es musste einfach. Dies konnte nicht das Ende gewesen sein. Die Zeit, die Lorne und ich gehabt hatten, war viel zu kurz gewesen. Wenn er nicht mehr lebte, dann wollte ich es auch nicht. Ich würde mich selbst töten, sollte er nicht überleben. Ich würde es den anderen nicht zeigen, sie würden mich nur wieder betäuben oder fesseln. Ich konnte nicht mein Leben in so einem Zustand verbringen. Ohne Lorne gab es für mich nichts mehr, was mich auf dieser Erde halten könnte. Er war der Sinn meines Lebens. Sein Ende bedeutete auch das meine!


  



  Das Team


  



  Ich glaube, es wirkt!“, rief Nikolai aufgeregt.


  „Was?“, riefen Lothaire und Sean fast zeitgleich.


  „Ich glaube, er hat sich bewegt. Behalte seine Hände im Auge!“


  Lothaire starrte angestrengt auf die schwarz verbrannten Hände seines Freundes. Tatsächlich! Eben hatte der kleine Finger der linken Hand kurz gezuckt.


  „Du hast recht!“


  „Lebt er?“, rief Sean aufgeregt und wandte sich um, um durch die Verbindungsscheibe zu sehen.


  „Er hat den Finger bewegt!“, bestätigte Lothaire. „Aber jetzt konzentrier dich auf den Verkehr, ehe du einen Unfall baust!“


  Sean wandte den Blick zurück auf die Straße, ein erleichtertes Seufzen ausstoßend.


  



  Trisha


  



  „Er lebt!“, drang ein aufgeregter Ruf in die Zelle. Es war Milton.


  Charleene und ich wandten die Köpfe zum Gang, um den Team Leader anzustarren.


  „Was hast du gesagt?“, fragte meine Freundin aufgeregt.


  „Ich habe gerade einen Anruf von Sean erhalten. Sie sind unterwegs und Lorne hat angefangen, sich leicht zu bewegen, als Nikolai ihm Blut gab. Er lebt! Sie kommen nach Hause!“


  Die Erleichterung war Milton deutlich anzusehen.


  Mein Herz hüpfte vor Freude. Tränen schossen mir in die Augen.


  „Mach ... mach mich los!“, bat ich und Charleene nickte. Sie warf sich auf mich und umarmte mich, küsste meine tränenfeuchten Wangen.


  „Sorry“, murmelte sie verlegen. „Ich musste dich einfach erst einmal drücken.“


  „Ist schon okay“, erwiderte ich lächelnd.


  Milton betrat die Zelle, um Charleene zu helfen, meine Ketten zu lösen.


  „Er wird Narben davontragen“, sagte er leise zu mir.


  „Ich weiß!“, erwiderte ich. „Aber das ist mir egal, solange ich ihn nur zurück bekomme!“


  



  ***


  



  Aufgeregt lief ich im Zimmer auf und ab. Sie waren unterwegs. Bald würden sie hier sein. Was für ein Anblick erwartete mich? Wie viel Heilung konnte das Blut von Nikolai und Lothaire ihm in acht Stunden Autofahrt geben? Ich schwor mir, mir nichts anmerken zu lassen, sollte Lornes Anblick mich erschrecken. Ich würde ihn pflegen, ihm mein But geben, von dem ich wusste, dass es ihn um ein vielfaches schneller heilen würde als das Blut der anderen, da wir Gefährten waren.


  Schritte erklangen auf dem Flur und ich stürzte zur Tür, um sie aufzureißen. Lothaire und Nikolai trugen den mit einem Tuch bedeckten Körper von Lorne. Tränen des Glücks schossen mir in die Augen. Ich hatte nicht damit gerechnet, meinen Liebsten jemals wiederzusehen und nun war er hier. Es war mir scheißegal, wie er aussah. Er lebte und alles andere würde heilen. Nun ja, bis auf die Narben, die von den Silberketten herrührten, doch damit konnte ich leben.


  „Bring ihn rein! Schnell!“, sagte ich und die Männer betraten die Suite. Sie liefen geradewegs ins Schlafzimmer und legten Lorne auf das breite Bett. Ich eilte hastig hinter her und beugte mich über den Mann, der meine Welt bedeutete. Er war bewusstlos, sein Körper mit hässlichen Brandwunden übersät. Haare, Augenbrauen und Wimpern waren versengt. Doch ich wusste von Milton, der mit Sean telefoniert hatte, als sie noch unterwegs gewesen waren, dass Lornes Körper nicht viel mehr war als Kohle, wenn sie ihn endlich hatten befreien können. Die Renegades hatten wirklich lange bei der Hinrichtung ausgehalten und so konnten die drei Hunter erst zu Lorne, als er schon zu brennen anfing. Sie hatten hastig die Flammen gelöscht und Lornes Körper in eine Decke gehüllt, um ihn besser transportieren zu können. Im Nachhinein war ich froh, dass mir dieser Anblick erspart geblieben war. Auch wenn ich Lothaire und Charleene noch immer ein wenig grollte.


  „Er wird wieder!“, sagte Sean, der gerade den Raum betrat. „Gib ihm regelmäßig dein Blut und er wird bald wieder auf den Beinen sein.“


  Ich richtete mich auf und warf mich Sean an den Hals.


  „Danke!“, schluchzte ich. Ich wandte den Kopf und blickte Nikolai und Lothaire an. „Ich danke euch vom ganzen Herzen, dass ihr ihn gerettet habt!“


  Sean wiegte mich sanft in seinen Armen.


  „Shhht!“, beruhigte er mich, als ich hemmungslos in Tränen ausbrach. „Ich hab mir solche Mühe gegeben, nicht ... nicht zu ...“


  „Shhht! Ist okay. Weine ruhig. Es ist keine Schande, zu weinen, wenn man beinahe seinen Gefährten verloren hat. Weine! Du hast Furchtbares durchgemacht!“


  Nach einer Weile löste ich mich aus Seans Armen und er küsste mich auf die Stirn.


  „Geh und heile deinen Gefährten. Wir lassen euch jetzt alleine, doch wenn du etwas brauchst, es wird immer einer von uns vor der Tür wachen. Wir bringen dir später etwas zu essen.“


  Ich lächelte.


  „Was denn? Vom Take-Away etwa?“


  Sean grinste.


  „Ja, so ähnlich!“


  Die drei wandten sich zum Gehen und ich setzte mich zu Lorne aufs Bett. Er hatte die Augen noch immer geschlossen, doch ich konnte den Puls an seinem Hals deutlich sehen und verspürte eine unendliche Erleichterung darüber, dass ich ihn zurück hatte. Ich biss mir ins Handgelenk und presste die Wunde an seine rissigen Lippen. Zu meiner Freude, begann er nach einer kurzen Weile, allein zu saugen. Das bedeutete, dass er nicht mehr bewusstlos war.


  „Lorne“, sprach ich ihn sanft an.


  Eine Hand bewegte sich ganz langsam und schwerfällig zu meiner Hand, die ich auf seinen Mund gepresst hielt und umfasste mein Handgelenk, während er begann, fester zu saugen. Ein Glücksgefühl durchfuhr mich. Dann öffnete er die Augen und starrte mich an. Tränen rannen über meine Wangen, als ich meinem Gefährten tief in die Augen sah und dort dieselbe Liebe und Erleichterung entdeckte, die auch ich empfand.


  Nach ein paar Minuten schob Lorne meine Hand beiseite und flüsterte kaum hörbar meinen Namen.


  „Sprich jetzt nicht“, sagte ich und strich ihm sanft über den kahlen Kopf. „Du musst dich erst erholen.“ Er begann bereits, weitere Anzeichen von Heilung zu zeigen, doch bis seine Haare nachgewachsen sein würden, konnte dauern. Aber es gab schlimmere Dinge.


  „Ich liebe dich!“, flüsterte er, ehe er erschöpft die Augen schloss.


  „Ich liebe dich auch“, schluchzte ich leise. „Ich liebe dich auch, du verdammter Hurensohn!“


  Ein Lächeln glitt über Lornes Gesicht. Vorsichtig legte ich mich neben ihn und schloss die Augen. Ich war müde und erschöpft. Lorne hatte eine Menge Blut getrunken. Aber er würde heilen und wir würden für immer zusammen sein. – Das war alles, was zählte!


  



  ENDE


  Alien Breed Series


  



  Band 1 RAGE


  



  Während ihres Praktikums bei Dexter Medical Industries stößt die junge Jessie Colby aus Versehen auf einen Mann in Ketten, der behauptet, eine Kreuzung aus Alien und Mensch zu sein. Der mächtige Pharmakonzern nutzt die Alien Breed für geheime Experimente. Jessie bringt den Skandal an die Öffentlichkeit.


  



  Zehn Jahre später nimmt Jessie, mittlerweile als Ärztin tätig, eine neue Stelle in der West-Colony auf dem Planeten Eden an, wo man die Alien Breed nach ihrer Befreiung angesiedelt hat. All die Jahre konnte Jessie den Mann in Ketten nicht vergessen und plötzlich steht sie Rage, wie er sich seit seiner Freilassung nennt, gegenüber und er hat noch eine Rechnung mit ihr offen.


  



  Rage hat Jahre der Folter und Qualen hinter sich, doch am meisten quält in die Erinnerung an eine schöne junge Frau, die für DMI gearbeitet hat, dem Konzern, der für sein Elend verantwortlich ist. Selbst zehn Jahre später verfolgt sie ihn noch immer in seinen Träumen und dann steht sie plötzlich vor ihm. Endlich kann er sich rächen für alles, was DMI ihm angetan hat. Doch als er sie in seiner Gewalt hat, fallen ihm auf einmal ganz andere Dinge ein, die er mit der schönen Jessie anstellen könnte.


  



  Band 2 HUNTER


  



  Die Alien Breed wollen endlich ihre Kolonien selbst verwalten und nicht mehr unter dem Regime der Menschen stehen. Als Hunter vom Präsidenten der USA einen heiklen Auftrag erhält, erhofft er sich im Gegenzug die Unterstützung des Präsidenten in ihrer Sache.


  



  Hunter soll die verschollene Tochter des Präsidenten aufspüren und heil zu ihrem Vater zurückbringen. Als Alien Breed der dritten Generation verfügt Hunter über ausgeprägte Sinne. Pearl aufzuspüren erweist sich als keine Schwierigkeit, doch sein Verlangen nach der schönen Präsidententochter zu zügeln wird zur schwersten Aufgabe seines Lebens. Seine dominant aggressive Natur würde Pearl niemals bewältigen können. Auf keinen Fall darf er die Kontrolle über sein inneres Biest verlieren.


  



  Pearl ist froh, als ein hünenhafter Alien Breed sie aus den Fängen von Rebellen befreien kann. Doch sie hat es nicht eilig zu ihren alles kontrollierenden Vater zurückzukehren. Schon gar nicht, wenn sie sich zu ihrem aufregenden Retter immer mehr hingezogen fühlt. Obwohl Hunter sie ganz offensichtlich begehrt, will er sich nicht verführen lassen. Doch Pearl ist keine Frau, die so leicht aufgibt und vor der lauernden Gefahr in seinen dunklen Augen schreckt sie nicht zurück.


  



  Band 2.5 TOXIC


  ***Eine Alien Breed Novelle***


  



  Viele Alien Breed wurden befreit, doch niemand weiß, wie viele noch in Gefangenschaft existieren. Eine Spezialeinheit ist damit beauftragt, nach weiteren Alien Breed zu forschen.


  



  Als Alinas Vater einen schwerstverletzten Alien Breed mit nach Hause bringt, glaubt niemand außer ihr an eine Heilung. Das Unglaubliche geschieht. Der junge Alien Breed wird gesund und soll zu seinen Leuten nach Eden transportiert werden, doch Alina ist nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Heimlich versteckt sie sich auf dem Shuttle, doch der Flug endet mit einem tragischen Absturz auf einen unbekannten Planeten.


  



  Toxic weiß nicht viel von einem Leben in Freiheit, doch er weiß, dass er das junge Mädchen schützen muss, mit dem er auf den von Monstern besiedelten Planeten abgestürzt ist. Isoliert in Gefangenschaft aufgewachsen, hat er keine Ahnung, was die seltsamen Gefühle zu bedeuten haben, die Alina in ihm auslöst. Doch eines weiß er ganz sicher: Alina ist SEIN!.


  



  Band 3 ICE


  



  Miriam weiß, dass sie sterben soll. Sie ist einer ungeheuerlichen Sache auf der Spur und der unheimliche Albino Mann, der sie seit kurzem zu verfolgen scheint, wird ihr Schicksal besiegeln, da ist sie sich sicher. Deswegen ist sie auch nicht verwundert als er eines Nachts in ihrem Appartement auftaucht, um sie zu töten. Doch statt Angst zu verspüren, hat sie nur den einen Wunsch. Ihr Killer soll sie zur Frau machen, ehe er seinen Job erledigt.


  



  Er kennt nur eines: Töten. Dafür wurde er trainiert und er ist dabei stets ohne Emotionen. Wegen seiner Kälte hat man ihm seinen Namen gegeben: Ice. Als er seinem neuen Opfer gegenübersteht, bringt diese ihn durch ihren ungewöhnlichen letzten Wunsch zum straucheln. Er soll sie zur Frau machen. Zum ersten Mal in seinem Leben fängt er an, etwas anderes zu spüren, als die emotionslose Kälte, die sonst sein Herz und sein Leben beherrscht.


  



  Band 3.1 Strike


  ***Eine Alien Breed Novelle***


  



  Als sein Freund Ice Hilfe braucht, zögert Strike nicht eine Sekunde. Doch um seinem Freund zu helfen, braucht er selbst Hilfe. Von einer Hacker-Legende. AlexOne ist einer der berüchtigsten Hacker, doch was kaum jemand weiß: Alex steht nicht für Alexander, sondern für Alexandra. Strikes Hilfe ist eine Frau. Und was für eine.


  



  Alex ist die Beste auf ihrem Gebiet. Als ein Hüne von einem Mann sie um Hilfe bittet, nimmt sie den Auftrag an, doch sie ahnt: Dieser Kerl ist ihr Untergang! Er weckt Gefühle in ihr, die sie lange begraben hatte. Als gebranntes Kind verspürt sie kein Verlangen, jemals wieder einem Mann zu trauen. Wenn dieser Strike nur nicht so verboten sexy wäre!


  



  Band 3.2 Player


  ***Eine Alien Breed Novelle***


  



  Er hat Unvorstellbares getan. Grausame Dinge, die ihn jetzt einholen. Player kann sich selbst nicht verzeihen. Das Leben erscheint ihm nicht mehr lebenswert. Selbst dann nicht, wenn er endlich frei ist. Nur eine Person bringt etwas Licht in sein von Selbsthass bestimmtes Leben. Seine Psychiaterin Holly Westham. Sie weckt widerstreidende Gefühle in ihm. Eine Hälfte will sie besitzen, doch seine andere, dunkle Hälfte, will ihr wehtun.


  



  Holly fühlt sich von Players finsterer Vergangenheit nicht abgeschreckt. Sie sieht die tief verwundete Seele in seinem tiefsten Inneren. Doch um den Mann, der seit neustem ihr ganzes Denken bestimmt, zu helfen, muss sie sich selbst in Gefahr begeben. Wird sie ihn retten können oder hat sie zu hoch gepokert?


  



  Band 4 PAIN


  



  Als Julia auf den Alien Breed Pain trifft, fühlt sie sich sofort zu ihm hingezogen. Sie lässt sich auf eine heiße Affäre ein, aber Pain ist mal heiß mal kalt und sie hat das Gefühl, sich auf einer Achterbahnfahrt der Gefühle zu befinden. Doch wenn sie in große Gefahr gerät, ist Pain der Einzige, der sie retten kann.


  



  In Gefangenschaft verlor Pain seine Gefährtin. Seitdem lebt er mit diesem Schmerz in seinem Herzen. Erst die Biologin Julia schafft es, sein verwundetes Herz zu erreichen. Doch die Angst vor einem neuerlichen Verlust sitzt zu tief, als das er bereit wäre, noch mal die Liebe zu riskieren. Als Julia von den Jinggs entführt wird, wird sein größter Alptraum wahr und Pain wird alles daran setzten, die Frau seines Herzens zu finden und sicher nach Hause zu bringen.


  Weitere Bücher von Melody Adams


  



  Breaking me softly


  Erotic Romance


  



  Ich bin auf der Flucht vor meiner Vergangenheit. Viper ist der erste Mann, vor dessen Berührung ich nicht zurückschrecke. Er macht mich ganz, und zum ersten Mal hoffe ich auf eine Zukunft. Doch meine Vergangenheit holt mich ein und ich muss den einzigen Menschen betrügen, den ich je geliebt habe. Ich bin gebrochen. Irreparabel. Eine Zeit der Schmerzen liegt vor mir. Wenn ich mich endlich von den Fesseln meiner Vergangenheit befreien kann, ist es zu spät, denn Viper wird mir niemals vergeben können, was ich ihm angetan habe.


  



  Fay ist die erste Frau, die mir unter die Haut geht, doch sie hat mich betrogen. Ihr Verrat sitzt wie ein Stachel in meinem Herzen. Jetzt gibt es für mich wieder nur meine Karriere als MMA Fighter. Ich war, bin und werde immer ein Fighter sein. Das war vor Fay so und das wird es auch wieder sein. Liebe ist eine Illusion für Schwächlinge! Ich bin eine Killermaschine und Kämpfen ist alles, was ich will. So lange, bis ich meinen letzten Atemzug getan habe. Und mit diesem letzten Atemzug werde ich sie verfluchen. Fay! Die Frau, die mich gebrochen hat!


  



  Pleasured by the Rockstar


  Erotic Shorty


  



  Cloé fühlt sich auf der Party, zu der ihre Freundin Mina sie geschleppt hat, vollkommen fehl am Platz. Bis der Sänger der Rockband Stamina sie auf einen Strandspaziergang einlädt und ein erotisches Abenteuer beginnt.


  



  The Billionaire’s Callgirl


  Erotic Shorty


  



  Nicolé ist ein Callgirl. Große Hoffnungen an die Zukunft stellt sie nicht. Doch als der charismatische Milliardär Robert Cambell sie für eine Woche als seine ganz spezielle Begleitung bucht, erlaubt sie sich zu träumen. Aber Träume werden nie wahr, oder doch?


  



  Crazy about Bethany


  Erotic Shorty


  



  Seit der Trennung von ihrem Ex geht Bethany von einem Typen zum Nächsten. Was als Rache an ihrem untreuen Ex begonnen hat, wird wie eine Gewohnheit für sie. Doch dann kommt der gut aussende, nur leider unnahbare Dexter an ihr College und als alle anderen Mädchen bei ihm abblitzen und ihre beste Freundin Vicky ihn für schwul hält, beschließt sie, Dexter in die Knie zu zwingen. Eine Wette wird abgeschlossen. Sie hat drei Wochen Zeit, den widerspenstigen Schönling dazu zu bringen, sie zu lieben. Doch dann kommt alles anders als geplant und Dexter macht ihr ein unmoralisches Angebot. Er wird ihr helfen, die Wette zu gewinnen, doch unter einer Bedingung: dass Bethany für zwei Wochen seine ganz persönliche Sklavin wird.


  



  Toy Boy


  Erotic Shorty


  



  Marie ist seit einiger Zeit verwitwet und lebt mit ihrem Sohn Ben allein. Als plötzlich Bens Freund Ricky vor ihrer Tür steht, um ihr beim Entrümpeln ihres Dachbodens zu helfen, beginnt für sie ein erotisches Abenteuer mit Gewissensbissen. Ist es verwerflich, einen jüngeren Mann zu lieben? Und was wird ihr Sohn dazu sagen?


  



  



  Surrender to Darkness


  Dark Surrender Teil 1


  Dark Erotic Romance


  



  Eve ist ein gutes Mädchen. Sie hat einen anständigen Job, einen anständigen, wenn auch langweiligen Verlobten und sie bezahlt immer pünktlich ihre Miete. Wenn sie eine neue Eissorte ausprobiert, dann ist das schon das Höchstmaß an Risiko, das sie eingeht. Doch ihr Leben soll sich von Grund an verändern, wenn ein dunkler Fremder sie entführt und ihr eine Seite an sich zeigt, die sie nie für möglich gehalten hätte.


  



  Sein Name ist Programm. MMA Fighter Rob (Darkness) lebt in einer Welt aus Dunkelheit und Gewalt. Im Oktagon ist er gnadenlos und privat nimmt er sich, was er will. Als er die unschuldige Eve das erste Mal sieht, weiß er, dass er sie haben muss. Doch kann sie seinen dunklen Hunger stillen oder wird sie an ihm zerbrechen?


  



  An Angel for Lucien


  Erotic Shorty


  



  Als Lucien buchstäblich ein Engel vor die Füße fällt, will er am Liebsten kehrt machen und der süßen Versuchung den Rücken kehren, denn er ist ein Enkel von Luzifer persönlich. Teufel verkehren nicht mit Engeln und helfen tut ein Teufel schon gar nicht. Dennoch kann Lucien der Versuchung nicht widerstehen und nimmt sich des verletzen Engels an. Aber so unschuldig ist dieser Engel gar nicht und plötzlich ist nichts mehr so, wie es sich gehört.


  



  Des Wikingers Sklavin


  Historical Erotic Romance


  



  Als die Irin Maline und ihr Verlobter Wikinger mit dem Schiff ihres Vaters zu Viktors Anwesen reisen, um dort zu heiraten, werden sie von Wikingern angegriffen und überfallen. Ein hünenhafter Wikinger entführt sie in seine raue Heimat, um sie zu seiner Sklavin zu machen. So sehr sich Maline auch dagegen wehrt, sie kann die verbotenen Gefühle für ihren barbarischen Herrn nicht unterdrücken.


  



  Galdur hasst alles Irische. Doch seine neue Sklavin geht ihm tiefer unter die vernarbte Haut, als ihm lieb ist. Er sollte sie verkaufen, wie er es mit all seinen weiblichen Gefangenen zu tun pflegte, doch das Verlangen, das die kleine Irin in ihm entfacht, ist einfach zu stark. Er muss sie haben. Nur für eine Weile. Dann wird er sie verkaufen! Zumindest ist das der Plan!
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